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Geleitwort 


Indem ich dieſe Blätter der Offentlichkeit übergebe, 
empfinde ich eine gewiſſe Befangenheit. 

Ich möchte meine Leſer von vornherein vor falſchen 
Illuſionen bewahren. Darum ein Wort zuvor! 

Dieſe kleinen Skizzen, ſchlicht und ſchmucklos, follen 
keinen Anſpruch auf ſchriftſtelleriſchen Wert erheben. 
Sie wollen auch nicht durch ihre Aufmachung blenden 
und bilden ſich nicht ein, irgendwelche ſenſationellen 
Tatſachen ans Licht zu bringen. 

Loſe Blätter ſind es, genommen aus dem Tagebuch 
eines Menſchen, der die echte, waidgerechte Jagd liebt 
und dem die ſchöne, große Natur ein unverſiegbarer 
Quell von Schönheit und Lebensfreude iſt. Ganghofer, 
Perfall, Schillings und wie ſie alle heißen mögen, die das 
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hohe Lied der Jagd und der Natur ung herrlich fangen, 
das find Poeten und Jäger zugleich, die ich bewundere. 
An ihnen und ihren Werken dürfen und ſollen dieſe 
Blätter nicht gemeſſen werden. 

Die Zügel, die Büchſe, der Bergſtock ſind meiner 
Hand gewohnter und gefügiger als die Feder. Und 
nur das Bewußtſein, doch ſo manches auf jagdlichem 
Gebiet erlebt zu haben, das vielleicht nur wenigen 
Jägern gegönnt war, hat mich veranlaßt, dieſes kleine 
Buch den deutſchen Jägern zu weihen. 


Der Verfaſſer 
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Elefantenjagd auf Ceylon 


s hatte feit einigen Tagen ſtark geregnet. Das 

Raſthaus in Kantalei, einem kleinen Eingeborenen⸗ 
dorf, war unter dieſen Umſtänden auch nicht gerade ein 
paradieſiſcher Aufenthaltsort zu nennen. 

Da kam eines Morgens ein eingeborener Jäger mit 
der Nachricht herein: er habe friſche Elefantenfährten 
gefunden! 

Sofort machten wir uns im Auto auf den Weg. 
Ganz Ceylon iſt von einem bewundernswerten Netz erſt⸗ 
klaſſiger Autoſtraßen durchzogen. Ein Fehler iſt nur, 
daß dieſe Autoſtraßen ſtellenweiſe ſehr ſchmal ſind. 

Unſere Fahrt dauerte nicht lange; bald machten 
wir halt und gingen auf einem Waldwege an die 
Stelle, an der die Fährte in den Dſchungel führte. 
Dſchungel nennt der Angloindier jede Art dichten 
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Waldes; es kommt dabei abfolut nicht auf die Baum- 
arten an, aus denen ſich das Gehölz zuſammenſetzt. In 
dieſem Falle war es dichtes Unterholz, Laubwald mit 
einzelnen — ſehr wenigen — größeren Bäumen. Dafür 
umſomehr minder erfreuliche Schlinggewächſe und 
Dornen. 

Der Boden war durch den ſtarken Regen ganz ent: 
ſetzlich aufgeweicht. Wir mußten die ganze Zeit über 
in einem üblen Sumpfwaſſer bis zur halben Wade 
herumpantſchen. Dazu war es ſehr heiß und ſchwül 
wie in einem Orchideentreibhauſe, etwa 27 — 30“ R. 
Ich glaubte immerzu in einem römiſchen Dampfbade 
zu pirſchen. 

Vorſichtig folgten wir der breiten Spur des 
Elefanten, der wie eine rieſige Dampfwalze alles 
niedergetreten hatte, wo ſein Weg ihn hinführte. 

Unſere Geſellſchaft war klein, vier Jäger nur. Zwei 
engliſche Herren, von denen der eine der Beſitzer der 
größten bekannten Elefantenbüchſe war; er ſchoß aus 
einer rieſigen Doppelbüchſe mit Schwarzpulver zwei 
Rundkugeln. Der andere, ein kleiner gewandter Mann, 
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Elefantenjagd auf Ceylon 


* 


führte und pirfchte vor mir her. Den Beſchluß bildete 
mein Freund Finckenſtein und der Schikari. 

Wir waren ſchon etwa dreiviertel Stunden ſchwitzend 
herumgeplanſcht, ohne etwas zu Geſicht zu bekommen, 
da hörten wir plötzlich einen ganz merkwürdigen Ton. 
Es klang wie ein ferner Donner, dumpf und grollend. 

Als wir näher kamen, erklärte unſer Führer leiſe, es 
ſei — das Schnarchen des Elefanten, der ganz nahe 
ſeinen Mittagsſchlaf halte. Er hatte recht. Nachdem 
wir etwa noch weitere dreihundert Meter vorgeſchlichen 
waren — dies „Schleichen“ war übrigens keine Kleinig- 
keit bei der Beſchaffenheit dieſes nahen Verwandten 
der pontiniſchen Sümpfe, auf deſſen glitſchigem Grund 
wir elend herumſchlidderten — ſahen wir den Koloß 
auf der Seite liegend, grau, maſſig, mit dem Kopf 
ſpitz auf uns zu, in feſtem Schlaf. 

Man hatte mir eingeſchärft, wohin ich meine Kugeln 
plazieren ſollte. Entweder von der Seite auf ein 
Dreieck am Kopf zwiſchen Licht und Rüſſel, oder von 
vorn direkt über dem Rüſſelanſatz. 

Dieſe theoretiſchen Inſtruktionen waren ja nun ſo weit 
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ganz ſchön; aber wenn man einem folden enormen Kerl 
auf dreißig Schritt (denn mehr betrug die Entfernung 
nicht) gegenüberſteht, hat die Sache doch ein weſentlich 
anderes Geſicht. Leider flößte mir damals meine engliſche 
Doppelbüchſe ihres Rück⸗ 
ſtoßes wegen noch großen 
Reſpekt ein, und ich hatte 
ſie an Finckenſtein gegeben, 
während ich meine 7,8 in 
der Hand hielt. 

Ich kniete in den Sumpf 
nieder und ſtrich an einer 
kleinen Erle oder was ähn- 
lichem an. Ich zielte auf 
die Stelle über dem Rüſſel und geſtehe, daß ich recht 
ſchüchtern den Finger an den Stecher legte. 

Was dann paſſierte, läßt ſich gar nicht beſchreiben. 
Der Krach des Schuſſes vermiſchte ſich mit einer Art 
Land⸗ und Seebeben und einem furchtbaren Trompeten, 
das der jäh aufgeweckte alte Herr ausſtieß. Er hatte fih 
in die Höhe gewälzt. 
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Meinen Einſchuß konnte ich gut fehen, eine Idee zu 
hoch. Der Schuß mußte durch die ſchräge Lage des 
Kopfes keine vitalen Teile getroffen haben. 

Da ſtand der Kerl, verblüfft, wütend. Einen Augen 
blick nur; aber gerade lang genug, daß Finckenſtein und 
der eine Engländer jeder noch eine Kugel anbringen 
konnte; dann machte der verwundete Rieſe kehrt und 
braufte krachend davon. 

Da ſtanden wir nun mit dummen Geſichtern. Die 
Engländer ſagten „dam“ und wir beide „verflucht“, — 
was ſo ziemlich dasſelbe iſt. 

Mir war ſofort klar: wir müſſen gleich nach! 

Der eine Engländer erklärte aber rund heraus, er gebe 
nicht zu, daß ich einen Schritt weiter ginge; denn ein 
angeſchweißter Elefant ſei kein Spaß. 

Wir erwiderten ihm ruhig, er könne dann zurück 
bleiben, was er ablehnte. So zogen wir alle auf der 
Schweißfährte nach. 

Dieſe Nachſuche werde ich mein Lebtag nicht vergeſſen. 

Das Unterholz war enorm dicht und fperrte jede Aus: 
ſicht. Jeden Augenblick konnten wir dem angeſchoſſenen 
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Elefanten auf zwanzig Schritt gegenüber ſtehen. Wenn 
er uns angriff, waren wir verloren, darüber gab es gar 
keinen Zweifel. 

Der Boden war glatt, überall von Dornen überzogen, 
ſo daß wir auch nicht zwei Schritte von der Elefanten— 
fährte ſeitwärts abweichen konnten. Große Bäume gab 
es nicht. Das Unheil drohte hinter der Wand des 
Unterholzes; und beinahe hätte es uns tatſächlich 
überraſcht. 

Der eine der engliſchen Herren hatte gerade einen 
Vorhang aus Schlinggewächſen derb zur Seite ge— 
ſchoben — da ſehe ich, wie er mir plötzlich krampfhafte 
Zeichen macht. Ich ſpringe vor und winke raſch noch 
zu Finckenſtein hin ... Vor uns auf zwanzig Schritt 
ſteht der graue Rieſe, zum Angriff bereit, die gewaltigen 
Ohren abgeſperrt, den Rüſſel nach oben gerollt. 

In der nächſten Sekunde mußte er uns annehmen. 

Wie auf Verabredung eröffnen wir ein Schnellfeuer. 
Die Kugeln hageln nur ſo auf ihn ein. 

Da macht er kehrt und trollt davon. 

Ich war ganz verzweifelt. All die Mühe, Auf 
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regung und Gefahr umfonft! Wir machten uns alfo 
wieder auf die Verfolgung und kämpften uns während 
weiterer zwei Stunden mühſam und immer mühſamer 
durch Dickicht und Sumpf, bis ſchließlich die Kräfte 
verſagten. Nach Luft ringend ſetzte ſich jeder hin, wo 
er gerade ſtand, das heißt — ins Waſſer. Es ging 
einfach nicht weiter. 

So verlief dieſe ſeltſame Pirſch. Der Elefant 
hatte mehr als ein Dutzend Kugeln — und doch haben 
wir nie wieder etwas von ihm geſehen. 

An einem anderen Tage ſchoß ich dann einen etwas 
geringeren Elefanten; die Begleitumſtände waren jedoch 
lange nicht ſo aufregender Natur wie die von mir 
beſchriebene Pirſch. 

Iſt man erſt einmal in Indien geweſen und hat man 
die klugen Elefanten gezähmt geſehen, ſo kommt es 
einem beinahe wie eine Art Verbrechen vor, ſo einen 
Prachtkerl zu ſchießen. Sein Geſchlecht tut in Indien 
ſelbſt ſo viel ehrliche, nützliche Arbeit. Der alte Herr 
freilich, von dem ich ſoeben erzählte, würde nie nützliche 
Arbeit getan haben; denn ein Rogue Elefant läßt ſich 
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nicht einfangen und zähmen. Er bildet, fo lange er 
lebt, den Schrecken der ganzen Gegend. Ja, es gibt 
Eingeborene, die behaupten: alte Rogue Elefanten 
ſcheuten ſich ſogar nicht, gelegentlich einmal einen 
Menſchen zu verſpeiſen. Ich halte das aber für ein 
Dſchungel⸗Märchen, denn bekanntlich nährt ſich der 
Elefant nur von Pflanzen. 
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Tigerjagd in Indien 


Der erſte Tiger 


nfer Jagdlager befand fich an einer landſchaftlich 
ſehr ſchönen Stelle. 

Die kleine Zeltſtadt war auf einem ebenen, mit Gras 

bewachſenen, von herrlichen alten Bäumen beſchatteten 
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Ufer des Sonefluſſes aufgeſchlagen. Da man in Indien 
die Hälfte des Jahres in Zelten lebt, ſind dieſe leichten 
Behausungen von einer fabelhaften Bequemlichkeit. 
Das ſogenannte Kaſhmirzelt beſteht aus einem hübſchen 
Vorraum mit behaglichen Liegeftühlen und Tiſch (A), 
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dem Schlaf- und Wohnraum (B), der mit allem 
Komfort hergerichtet iſt, Bett, Schreibtiſch, Stühlen, 
elektriſchem Licht ufro., und dem Baderaum (CO). Auf 
das Baden wird in Indien ein ſehr großer Wert 
gelegt; und zwar badet man gewöhnlich ſehr heiß. 

Mein Gaſtgeber war Sir John Hewitt, der 
Gouverneur der Central Provinces, einer der 
begabteſten, mächtigſten und intereſſanteſten Perſönlich— 
keiten der angloindiſchen Verwaltung. Er war ein 
reizender jovialer Wirt und ein großartiger Organiſator. 
Ferner beherbergte das Lager noch Exzellenz Graf 
zu Dohna, meinen Freund Finckenſtein, Dr. Wieden⸗ 
mann, Mr. Whyndam, den Deputykollektor (bei ung 
etwa Landrat), der alle nötigen Arrangements, die 
Jagd betreffend, geradezu muſtergültig geregelt hatte, 
und den engliſchen Arzt Mr. Omeara, einen entfernten 
Verwandten des Leibarztes, der Napoleon J. auf St. 
Helena behandelt hatte. 

Wir waren eine fidele und glückliche Geſellſchaft. 
Und die herrliche Natur, die uns umgab, war nicht dazu 
angetan, unſere Stimmung zu verderben. 
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In Mirzapur erlegte Tigerin mit fat ausgewachſenen Jungen 


Während meiner Jagdexkurſionen im indifchen 
Märchenlande bin ich ſtets im Zweifel darüber geweſen, 
ob wohl die Morgen- oder die Abendſtunden die 
ſchöneren feien; ich glaube aber doch, daß ich heute zurück: 
denkend dem Zauber des indiſchen Abends den Vorzug 
geben kann. Immerhin, wenn man morgens aus dem 
Zelt kroch — fo etwa um fieben Uhr — und die herr: 
liche Morgenluft einatmete; wenn man entzückt lauſchte, 
wie die Vögel ſangen und in den Zweigen Hunderte 
munterer Tauben im Geäſt zärtlich gurrten, und wenn 
man den Fluß ſilbern zum geblendeten Auge herüber 
ſchimmern ſah, war man wahrhaftig — wie wir ſagen 
— „gerne Soldat“. 

Das erſte Frühſtück um neun ließ nichts zu wünſchen 
übrig; nur war es vielleicht ein wenig zu reichlich. 
Nach dem Frühſtück widmete man ſich der Lektüre 
oder ſchrieb. 

Um zehn ging ich gewöhnlich zum Zelt des Ber- 
gnügungs⸗Direktors Whyndam. Hier war es dann 
lebendig und unruhig wie im Hauptquartier vor der 
Schlacht. Reitende Poliziſten zu Pferde und Kamel 
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Finger auf die Erde und fagte: „Bagh!“ Das heißt: 
„die große Katze“. 

Jetzt wurde die Sache feierlich. 

Nach einer weiteren Wanderung von etwa einer halben 
Stunde erreichten wir den für mich beſtimmten Hochſitz. 
Es war dies eine kleine Kanzel in einem niedrigen 
Bäumchen eingerichtet, die vorſorglich mit Aſten und 
Laub verdeckt war. 

Ich ſtieg mit meinem Hindu hinauf und richtete mich 
ein. Meine ſchwere Doppelbüchſe Holland Expreß 
Kaliber 13) nahm ich in die Hand und überließ die 7,8 
dem Schikari. 

Nun begann das Warten und Lauſchen — eine lang⸗ 
fame Folter. Man mußte abfolut ftille figen auf einem 
kleinen, wenig bequemen Taburet. Die indiſche Sonne 
brannte erbarmungslos; und das weiße blendende 
Licht wurde nur durch eine grüne Brille erträglich. 
Aber auch dieſer willkommene Augenſchutz mußte 
bald fortgenommen werden, da die große Brille beim 
Schießen hinderlich war. 

Der Trieb, den ich beſchreiben will, dauerte über zwei 
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Lager in Mirzapur 


volle Stunden. Eine ſchier unerträgliche Zeit in Licht 
und Glut bei dieſer unausgeſetzten Anſpannung aller 
Sinne. 

Es iſt vielleicht von Intereſſe, etwas über die Technik 
des Triebes zu erfahren. 

Die Treiberkette drückt vorwärts und zwar immer in 
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kleinen Gruppen von etwa zehn Mann, da der aufge⸗ 
ſtörte Tiger einen einzelnen Treiber leicht annimmt. Die 
ſchwarzen Punkte in der Zeichnung bedeuten die Ab— 
wehrleute, die auf Bäumen plaziert und mit Stöcken 
verſehen ſind. Sie haben die wichtige Aufgabe, den 
Tiger am ſeitlichen Durchſchlüpfen zu hindern. Sowie 
ſo ein Abwehrmann den herankommenden Tiger 
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erfpäht, klopft er leicht an den Stamm. Der 
König der Tiere weicht dann allemal wieder zurück 
in den Trieb. Der Kreis mit dem Kreuz bezeichnet 
den Schützen. 

Genau nach verabredeter Uhrzeit geht der Trieb los. 

Ein wahrer Höllenlärm hebt an. Trommeln und 
Klappern ertönen, Geheul ſetzt ſchrill ein, und Feuerwerk 
pufft auf. Wie auf ein unſichtbares Zeichen verſtummt 
der Spuk wieder. 

Dann wiederholt ſich das Spiel. Und näher kommt 
der Lärm, immer näher. Plötzlich hören wir auf meiner 
Kanzel das Klopfen eines der Abwehrleute. 

Mein Jäger wird unruhig. Ich fühle ſeine Hand 
ganz leicht auf meinem Arm. Sein Finger deutet kaum 
merklich nach einer Art tiefem Graben im Unterholz, 
etwa hundert Schritt rechts von mir. Und nun ſehe 
ich auch einen gelben Fleck ſich ganz ſacht bewegen. 

Es iſt der ſehnlich Erwartete. 

Jetzt kommt er ganz zum Vorſchein. Langſam ſchleicht 
er heran und bleibt ſtehen, um ſich verächtlich nach den 
Treibern umzuſehen, als wollte er ſagen: „Argert mich 
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nicht zu fehr! Ich gehe ja doch nur aus freien Stücken, 
ihr elenden Menſchlein!“ 

Ich war ſo vollkommen in den Anblick des herrlichen 
Tieres verſunken, daß ich faſt vergaß, die Büchſe zu heben. 
Die Mündung ſchwankte ganz erheblich, aber endlich 
krachte der Schuß. 

Ein markerſchütterndes Gebrüll durchzitterte die 
Stille. Ich habe nie etwas ähnliches gehört. 

Das Tier hatte die Kugel etwas zu kurz, brach aber 
zuſammen und konnte nicht weiter. Meine zweite Kugel 
gab ihm den Reſt. 

Die Spannung war ſo groß geweſen, daß mir ganz 
flau zu Mute war. Ein tüchtiger Schluck Waſſer mit 
Whisky half. 

Die Freude meines Schikaris war ebenſo groß 
wie die meinige. Wir haben uns faſt umarmt auf der 
Kanzel, die denn doch für ſolche Freudenausbrüche ein 
wenig zu eng war. Dann brüllte mein vergnügter 
Hindu etwas auf Vernacular — ſein heimatliches 
Idiom — in den Dſchungel hinein. 

Wir kletterten herunter. In großen Sätzen ging 
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eg zum Tiger, der noch im Tod einen herrlichen 
Anblick außerordentlicher Kraft und trogiger Wild 
heit bot. 

Auf einmal waren wir umgeben von einer 
Menge von jubelnden geſtikulierenden Treibern. 
Mein Erſtaunen war nicht gering, als ich eine 
ganze Anzahl kleiner Kerle darunter ſah, die kaum 
älter als ſechs Jahre ſein konnten. Die kleinen 
tapferen Kerle hatten auch ihr Teil zum ſchönen 
Jagderfolge beigetragen. 

Dieſer heiße indiſche Jagdtag wird mir für mein 
ganzes Leben unvergeßlich bleiben. Oft, wenn ich jetzt 
meine gute Doppelbüchſe in die Hand nehme, ſteigt ſein 
Bild vor mir auf. Grelle, weiße Sonne, Hunderte 
brauner Kerle, ein ſcharfer, fremder Geruch, wie man 
ihn nur dort findet, ſo ein Duftgemiſch von Knoblauch, 
Sandelholz und Holzkohle, und endlich das ſamtweiche, 
gelbe Fell des Königs der Dſchungeln ... 

Und dann kommt der Heimritt durch die abendliche 
Stille! Eine angenehme Kühle erfüllt die klare Luft. 
Die Sonne verſinkt in einem Meer von violetten und 
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rofa Wölkchen. Und aus unzähligen Hütten ſteigt der 
friedliche Rauch des indiſchen Nachtmahls. 

Solchen Ritt, ſolche Bilder, ſolche Stimmungen 
vergißt man nicht. Und das zieht einen wie Heimweh 
wieder zurück. 

Der Engländer nennt das „the Call of the East“. 
Auch ich kenn' ihn jetzt, den Rufn. 
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Pigſticking 


er Engländer fagt: „Drei P verſchönen das Daz 
ſein in Indien und zwar: Pigſticking, Port und 
Polo.“ Er ſtellt dabei das Pigſticking an die erſte 
Stelle. Ich kann ihm darin nicht ohne weiteres recht 
geben, denn mir perſönlich hat das Polo viel mehr zuz 
gefagt; aber man foll ja über den Geſchmack nicht ſtreiten. 

Alſo, Pigſticking“ bedeutet wörtlich überſetzt, Schweine- 
ſtechen“. Dieſer Sport iſt, ganz allgemein betrachtet, 
kein eigentliches Waidwerk, ſondern fällt mehr in das 
Gebiet der Reitjagden. 

Wir wohnten im Regierungsgebäude in Jaipur. 
Bei ganz famoſen freundlichen Leuten, die ſich alle er- 
denkliche Mühe gaben, uns die trüben Gedanken zu ver⸗ 
ſcheuchen, die unweigerlich jeden Deutſchen beſchleichen, 
der zum erſten Male ſeinen Weihnachtsbaum fern vom 


39 


heimiſchen Herde anſtecken muß. Aber die Bemühungen 
unſerer Wirte wurden auch von Erfolg gekrönt, denn 
am Weihnachtsabend ſchoß ich meinen erſten Tiger. 
Und an den andern Tagen wechſelte Pigſticking, Anti: 
lopenpirſch und fröhlicher Tanz in bunter Reihenfolge ab. 

Vom Pigſticking will ich erzählen. Frühmorgens 
beim Aufſtehen war es noch empfindlich kalt. Es koſtete 
einen ordentlichen Entſchluß, das warme Bett zu ver⸗ 
laſſen und — nach kurzer Zwiſchenſtation vor dem 
freundlichen Kamin — zum Baden in das Nebenzimmer 
zu gehen. Nach einem ſehr reichlichen Frühſtück, ſo gut, 
wie man es eben nur in England bekommt, ritten wir 
mit einigen Offizieren hinaus zum Pigſticking. 

Es war ein überaus herrlicher Morgen. Die Luft 
ganz klar und trocken, dabei noch ſo friſch, daß man 
beinah fingerkalt ſagen konnte. Und die Sonne gerade 
im Aufgehen! An ſo einem hellen Morgen auf gutem 
Pferde fühlt man fich zum Bäumeausreißen aufgelegt. 
Die Engländer haben ein ſehr gutes Wort dafür: „fit“. 

Die Gegend war ſehr flach, eine Art Wüſte mit ſehr 
hohem Schilfgras in Büſcheln beſtanden. Der Boden. 
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In Mirzapur erlegter Tiger 


knüppelharter ausgetrockneter Lehm mit großen Riſſen 
darin. 

Bald bogen wir vom Wege ab. Ein Eingeborner 
ritt mit einem langen Stock vorweg. Er ſchlug heftig 
an das Rohr und ſtieß dann auf einmal einen gellenden 
Schrei aus. Wir hatten uns vorher in Gruppen zu 
vier Herren eingeteilt, und unſere erſte Gruppe ritt mit 
etwa fünfzig Meter Zwiſchenraum im Trabe über die 
Ebene. Sobald die Engländer den Ruf der Schikaris 
hörten, gaben ſie ihren Pferden die Sporen und raſten 
mit lautem Pig⸗Pig davon. Wir taten dasſelbe. 

Es war ein ganz infames Gelände zum Reiten. Man 
konnte wegen des hohen Schilfgraſes nur wenige 
Schritte weit ſehen, der Boden war ſehr hart und unz 
eben; und plötzlich ohne jede Warnung ſah man ſich 
einem ſogenannnten „Nullah“ gegenüber. 

Dieſe abſcheulichen Nullahs gibt es in ſämtlichen 
Preislagen. Es ſind dies vom Regen ausgewaſchene 
Rinnen, die manchmal nur wenige Fuß tief find, manch- 
mal aber auch ſenkrechte Wände von drei bis vier Meter 
Höhe haben. Im letzten Falle alſo wie tiefe Kiesgruben. 
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Hat einer nun das Glück, im Finifhtempo auf fo eine 
Falle zuzureiten, kann man fich denken, was ihm für 
Annehmlichkeiten paſſieren. 

Nachdem wir einige Zeit galoppiert waren, kam das 
Schwein in Sicht. Ein Engländer hatte es bereits 
mit der Lanze getroffen. Das Tier ſchlug aber einen 
Haken und kam nach meiner Richtung zu. Schräg 
vor mir lief es, ſo ſchnell es konnte, dahin. Ich jagte 
ihm nach, aber jedesmal, wenn ich die Lanzenſpitze ſenkte, 
machte es einen Haken, und mein Pferd ſchoß vorbei. 
Schließlich gelang es mir, einen Lanzenſtich im Vorbei: 
galoppieren anzubringen; aber auch dieſer genügte nicht, 
um dem Tier den Reſt zu geben. Ein dritter Jäger 
erſt gab ihm den Fang. 

Während dieſer Zeit war mein Adjutant von Zobel⸗ 
titz über Kopf gegangen, hatte ſich aber nichts getan. 

Es iſt ein aufregender und gefährlicher Sport. Die 
Liſte der gebrochenen Arme und Beine der in Indien 
beim Pigſticking zu Schaden Gekommenen ſoll, wie ich 
begreifen kann, ſehr groß ſein. 

Zwei Arten gibt es, das Schwein zu erlegen: Ent⸗ 
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Mein Freund Finckenstein und ich mit unſeren erlegten Tigern 


weder man bedient fich, wie wir, einer längeren 
Bambuslanze — dieſe ſtößt man im Vorbeijagen 
ſeitwärts hinter das Blatt 


eee 


oder es wird ein kurzer Speer gebraucht, der ſenkrecht 
von oben zwiſchen beide Schulterblätter geſtochen 


mme 


wird. Dieſe letztere Art erfordert freilich einen ſehr 
hohen Grad von Gewandtheit und eine äußerſt ſichere 
Hand. 

Nun darf man ſich natürlich nicht einbilden, daß ſo 
ein Schwein ſich ganz ruhig und friedlich abſtechen läßt. 
Im Gegenteil, es greift ſehr oft tapfer das Pferd des 
Reiters an. Ich ſelbſt habe einmal, als wir in Muttra 
mit den Royal Dragoons jagten, einen großen Keiler 
zwiſchen den Beinen meines kleinen Araberhengſtes ges 
habt. Das Pferd ſchlug mit den Vorderhufen und biß 
wie verrückt nach dem Schwein. Ich konnte keinen 
einzigen Stich anbringen. Nur dem ſchneidigen Be⸗ 
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nehmen meines kleinen Hengſtes verdankte ich den 
glücklichen Ausgang dieſes üblen Gefechtes. 

Das unangenehmſte iſt das Ende ſolcher Jagd. Die 
Keiler ſind gewöhnlich famos forſch und ergeben ſich 
nicht leicht. Meinem Jägerherzen tat es oft ordentlich 
weh, wenn ſo ein armes tapferes Tier mit drei 
Lanzen im zuckenden Leibe immer noch kämpfend 
langſam verendete. 

Doch der Galopp hinter dem Wild und der erſte 
angebrachte Stich — weiß Gott, das iſt Sport! Und 
kein Sport für alte Jungfern. 
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Steinbockjagd 


Sir John Hewett 


chon auf meiner Reife nach Indien war es mein 
lebhafter Wunſch geweſen, in Kaſchmir Stein⸗ 
böcke zu ſchießen. Leider machten die Schneeverhältniſſe 
damals eine ſolche Jagd-Expedition ganz unmöglich. 

So war meine Freude natürlich ſehr groß, als mich 
der König von Italien zu einer Steinbockjagd nach 
Oberitalien einlud. 

Mein Ordonnanz⸗Offizier und Sportfreund Leutnant 
von Zobeltitz und ich machten uns alſo Mitte Auguſt von 
Breslau aus auf den Weg nach Oberitalien. In 
dieſem heißen Sommer hatten wir uns gerade die 
allerheißeſten Tage ausgeſucht. Die Fahrt von Breslau 
nach Mailand erinnerte lebhaft an die üble Paſſage des 
Roten Meeres. Von Mailand aus benutzten wir 
eine Bahnlinie, die nach Aoſta abzweigt. Dort 
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bewillkommnete uns ein Adjutant Seiner Majeſtät 
des Königs. 

Von Aoſta fuhren wir im Automobil nach einem 
Schloſſe Sarre, das herrlich ſchön im Aoſta-Tale 
gelegen iſt. Hier wurde gefrühſtückt. 

Eine halbe Stunde Automobilfahrt bei brütender 
Hitze, und das kleine Dorf war erreicht, wo die vorher 
beſtellten Mauleſel warteten. Der Anſtieg nach dem 
Jagdhauſe begann. 

Vier und eine halbe Stunde im ganzen dauerte der 
Ritt. Auf der Hälfte des Weges konnten wir noch 
Zeugen eines Triebes auf Steinböcke ſein, in dem der 
König zweiundzwanzig Böcke ſchoß. Es gelang mir, 
ein Stück des Berges hinauflaufend, mit dem Gewehr 
des Königs noch zwei Böcke zu erlegen. 

Die ganze Gegend hatte ſich zu dem Triebe verfam- 
melt. Die Bergbewohner in ihren bunten maleriſchen 
Trachten boten ein ſehr hübſches Bild. Gemeinſam mit 
dem König legten wir dann den Reſt des Weges 
nach dem Jagdhaus Valſavaranci zurück. Auf einer 
geographiſchen Höhe von etwa 2000 m gelegen, 
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Antilopenpirſch bei Jaipur 


präſentiert fich dies Jagdquartier als ein ſehr einfaches, 
einſtöckiges Gebäude mit ganz kleinen Zimmern, die an 
die Baracken in den Truppenübungslagern erinnern, 
und einem gemeinſamen Eßraum. Anſchließend an 
das Haus ſind die Ställe für die Maultiere gebaut. 
Das ganze Etabliſſement mit dem daran angelehnten 
Zeltlager für die Jägerei und die Bedienung ſchmiegt 
ſich in einen Talkeſſel und iſt ſo gegen die Winde 
geſchützt. 

Im Gegenſatz zu der drückend heißen Reiſe war es 
hier oben herrlich friſch und kühl. In der Nacht wurde 
es in den kleinen Zimmern ſogar recht empfindlich kalt. 

Am nächſten Morgen etwa um ſieben Uhr ritten wir 
auf Maultieren zur Steinbockjagd. 

Die Gegend iſt außerordentlich wild, maleriſch und 
zerriſſen. Weit aus der Ferne grüßt der weiße Schnee⸗ 
gipfel des Montblanc. Kahl und ſteinig der Weg 
und außer Edelweiß und einigen Alpenkräutern von 
Vegetation keine Spur. Wovon die genügſamen 
Steinböcke hier oben eigentlich leben, iſt mir nie recht 
klar geworden. 


49 


Aus meinem Jagdtagebuch. 4 


Der König beſitzt drei große Steinbockjagden, fo daß 
jedes Jagdrevier nur alle drei Jahre einmal beſchoſſen 
wird. Der Geſamtbeſtand iſt etwa auf 4000 Stück 
geſchätzt. Es hat fich unter der verſtändigen und fachz 
kundigen Schonung der Beſtand, der ſchon einmal bis 
auf wenige Stück zurückgegangen war, bis zu dieſer 
Stärke wieder entwickeln können. Vorbedingung für 
das Steinwild iſt aber abſolute Ruhe und Menſchenleere 
der Gegend. Der König erzählte mir, er habe dem 
Kaiſer Franz Joſeph verſchiedene Male junge Steinböcke 
als Geſchenk überſandt, um die Tiere in ſeinen Gebirgen, 
beſonders in der Gegend von Salzburg, auszuſetzen; 
aber dieſe Verſuche ſeien leider alle geſcheitert. Es müſſen 
alſo doch wohl ganz beſondere Verhältniſſe, wie Boden⸗ 
beſchaffenheit und auch Klima einen wichtigen Faktor 
bei der Aufzucht der Steinböcke bilden. 

Das Heer der Treiber, hundertfünfzig bis zweihundert 
Mann, wird gewöhnlich am Abend vorher voraus ge 
ſchickt und nächtigt in der primitivſten Weiſe in den 
Bergen, um bei Tagesanbruch den ſchwierigen und 
gefahrvollen Anſtieg unternehmen zu können. Dieſe 
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fehnigen, braunen Burſchen mit den offenen, treuz 
herzigen Geſichtern, durch den harten Kampf ums 
Daſein in ihrer wenig fruchtbaren Heimat geſtählt, 
hatten für mich, wie alle anderen Bergvölker, von vorn— 
herein etwas beſonders Sympathiſches. Und dieſe hers: 
liche Sympathie verwandelte ſich ſehr bald in große 
aufrichtige Bewunderung, als wir die braven Leute bei 
der Arbeit, in dieſem Falle beim Treiben beobachten 
konnten. 

Ich habe perſönlich geſehen, daß dieſe tapferen Kerle 
an nahezu ſenkrechten Stellen, an denen ſelbſt die 
Gewandtheit eines Gemsbocks verzweifelt wäre, mit 
einer ſpielenden Leichtigkeit und verblüffenden Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit emporturnten. Kaum glaublich ſchien 
die Leiſtung. 

Das Seil verachten ſie; und einer von ihnen ſagte mir 
auf eine diesbezügliche Frage: „Unſere Frauen würden 
uns auslachen. Und wenn einer umkommt, iſt es 
beſſer, als wenn gleich mehrere herabgeriſſen werden!“ 

Der König erzählte mir, er habe ſich manchmal 
ſelbſt Vorwürfe gemacht, wenn gelegentlich ein ernſter 
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Unglücksfall paffiert fei; doch die Bevölkerung fei fo 
paſſioniert bei der Sache, erfehne fo fehr in ihrem 
einförmigen Daſein die Abwechſlung und auch den 
Treiberlohn — etwa zehn Mark am Tage —, daß es 
nur Unzufriedenheit in dieſen Bergen erregen würde, 
wenn dieſe gefährlichen Jagden ausfallen ſollten. 

Denn gefahrvoll iſt dieſe Geſchichte für die Leute ohne 
Zweifel. Ganz abgeſehen von der ſchroffen Steilheit des 
Geländes, dem oft ſchlechten bröckligen Fels der dortigen 
Gegend, kommt es auch gar nicht ſelten vor, daß ein 
Bock, in die Enge getrieben, den Schützen eräugt, kehrt 
macht und nun an einer Stelle, wo es kein Ausweichen 
gibt, den Treiber in die Tiefe ſtößt. 

Unſere Stände befanden ſich am Ausgang eines 
wilden Felſenkeſſels etwa 3000 m hoch über dem 
Meeresſpiegel. Kleine Bruſtwehren aus rohen Stein⸗ 
blöcken, ad hoc hergeſtellt. 

Seine Majeſtät und ich waren zuſammen in einem 
Stand. 

Der Trieb begann etwa um zehn Uhr. Es dauerte 
ſehr lange, bis ein Stück ſich zeigte. Es war eine Geiß, 
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die in großen federnden Sprüngen den Kamm entlang 
flüchtete und in unſeren Keffel hinunter. Der erſte 
Bock wurde vom König geſchoſſen; die nächſten beiden 
von mir. 

Der Steinbock iſt meines Erachtens im Trieb ſchwerer 
zu ſchießen als die Gams. Während das Gamswild 
immer hin und wieder verhofft und man ſo gut ſeinen 
Schuß anbringen kann, bleibt das Steinwild gewöhnlich 
in der Flucht, und das Flüchtigſchießen mit der Kugel 
iſt ja bekanntlich nicht jedermanns Sache. Der König 
ſchoß außerordentlich ſicher und auch weit. 

Eine Treibjagd hat für mich nie denſelben Reiz wie 
die Pirſch; aber in dieſem Falle war doch alles ſo eigen⸗ 
artig, daß es wohl als eine der Ausnahmen gelten kann, 
die die Regel beſtätigen. 

Die herrliche, wilde und großartige Alpenlandſchaft 
in ihrem ſtarren Ernſt, die kühnen Treiber, das merk 
würdige Wild, das wie aus einem anderen Zeitalter zu 
kommen ſchien, die klare Luft und die goldene Sonne, 
die ihre Strahlen in den Keſſel warf, das alles mußte 
zugleich weidmänniſche und künſtleriſche Gefühle in 
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jedem auslöſen, dem es vergönnt war, an fold feltener 
Jagd teilzunehmen. Und das ſind wahrlich nicht viele. 
Die Zahl der Jäger in Europa, die ihren Finger auf 
einen Steinbock krumm machen konnten, iſt jedenfalls 
ſehr gering. 

Wir erlebten noch weitere drei Tage mit einer durch⸗ 
ſchnittlichen Strecke von fünfzehn bis zwanzig Böcken, 
dann mußten wir leider Abſchied nehmen von unſerem 
königlichen Jagdherrn und der herrlichen Hochgebirgs⸗ 
landſchaft. Ein Andenken außer den ſchönen Trophäen 
nahm ich noch mit nach Hauſe, und zwar das ſelten gute 
und ſtarke Maultier, das mich dort zur Jagd getragen 
hatte. Das brave Tier hat mir ſpäter im Bregenzer⸗ 
wald auf unſerer Gems jagd noch manchen guten Dienft 
geleiſtet. 
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Ein Vierzehn⸗Ender 
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Steinbodjagd — Der König von Italien 


ines ſchönen Tages, das Manöver war gerade zu 

Ende gegangen, fand ich auf dem Schreibtiſch die 
Einladung zur Hirſchbrunſt nach Johannisberg. Seine 
Eminenz der Kardinal Fürſtbiſchof Kopp war der 
Abſender dieſer angenehmen Botſchaft. 

Es war nicht ganz einfach, ſofort einen Entſchluß zu 
faſſen, denn ſowohl in Oſtpreußen als auch im ſchönen 
pommerſchen Rotwildrevier wollte ich dem König der 
deutſchen Wälder während der Brunſt das Leben ſchwer 
machen. Endlich wurde aber beſchloſſen, zu Ende dieſer 
Zeit nach Oſterreichiſch⸗Schleſien zum freundlichen 
Kirchenfürſten zu reiſen. 

Es war ein ſtrahlender, kühler Herbſtmorgen, als 
wir in Jauernick den Zug verließen und von Seiner 
Eminenz in eigener Perſon am Bahnhof begrüßt wurden. 
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Mit dem Oberförſter ging es dann zu Wagen ins 
Revier. 

Die Gegend war ſehr anheimelnd. Eine liebliche 
Hügellandſchaft, die ſich, allmählich anſteigend, bis an 
den Fuß der Sudeten erſtreckt. Dieſe ſelbſt gleichen 
außerordentlich den dunklen Bergen des Harzes. 

Unſer Weg führte uns in einem engen, von herrlichen 
Tannen beſtandenen Tale ziemlich ſteil hinan. Wo die 
Sonne nicht hinzuſcheinen vermochte, war es kalt, 
bitter kalt. 

Nach anderthalbſtündiger genußreicher Fahrt erreich⸗ 
ten wir das Ziel unſerer Wünſche. 

Die Brunft war leider zu Ende. Deshalb hatte 
man eine große Dickung eingelappt, in die, wie die 
Jägerei beſtätigt hatte, morgens zwei gute Hirſche zu 
wechſeln pflegten. 

Der Oberförſter, ein ſehr fideler und tüchtiger Jäger, 
war freilich von ſtarken Zweifeln geplagt, ob es gelingen 
würde, einen Hirſch aus der ſehr großen dichten Tannen⸗ 
dickung vorzubringen. 

Wir beſtiegen eine Kanzel, die am Rande einer 
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Jagdhaus Valfavaranci 


Dickung und eines großen Kahlſchlages gelegen war. 
Dieſer Schlag war eine Berglehne, auf zwei Seiten 
von hohem Holz und auf den beiden anderen Seiten 
von Dickungen umſchloſſen. 
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Von unferer Kanzel bot fich uns ein herrliches land: 
ſchaftliches Bild. Die Sonne war voll durch die Nebel 
gebrochen, und die ganze Gegend ſchien tief in violette 
und braune Farben getaucht zu ſein. Dazu die köſtliche, 
friſche Bergluft, die man wie Sekt einſchlürfte. 

Der Oberförſter ließ Avancieren blaſen. Lautlos ging 
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die Treiberlinie in die Dickung, fo daß wir nun gewiſſer⸗ 
maßen auf dem Rückwechſel ſaßen. 

Zuerſt kam ein guter Bock, dann ein Rotſpießer her⸗ 
ausgebrauſt und den Berg hinunter. Eine Stunde 
hatte das Warten nun ſchon gedauert, da wurde ein 
Ruf hörbar. Das war das Zeichen, daß die Treiber 
die Lappen bei B. erreicht hätten. Die Sache ſah 
nicht ſehr hoffnungsvoll aus. 

Es wurde nun laut zurückgetrieben. Immer näher 
kam der Lärm der Treiber. Immer mehr wuchs die 
Spannung ... Umſonſt. 

Schließlich traten einzelne Leute aus dem Fannen: 
dickicht. Es war vorbei. 

Die Geſchichte hatte bereits zwei Stunden gedauert, 
und die ſchöne Ausſicht war bisher der einzige Gewinn 
der Jagd geblieben. 

Sehr betrübt kletterten wir von unſerer Kanzel herab 
und begannen den Abſtieg am Rande der Dickung, um 
zu den Wagen zu gehen. 

Ziemlich am unteren Rande des Schlages 
angekommen, höre ich die Treiber ſchreien. Ich 
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wende mich und fehe fofort einen ſehr ſtarken Hirſch 
ganz gemütlich an den Lappen herunter trollen und ge— 
radewegs auf die Luke zuhalten. Die Entfernung betrug 
etwa zweihundert Meter. 

Da war nun keine Zeit zu verlieren. Ein wahres 
Glück, daß die Fernrohrbüchſe noch geladen war! 

Der erſte Schuß auf den Trollenden ſaß weidwund. 
Der zweite, als ich auf meinen Jäger aufgelegt hatte, 
war gut. Der Hirſch brach zuſammen. 

Wir liefen eilig hin, und ſiehe da, es war ein ganz 
kapitaler Vierzehn⸗Ender. Das Geweih wog achtzehn 
Pfund. 

Ich habe mich über wenige Hirſche in meinem Leben 
ſo gefreut, wie über dieſen Hirſch im Revier des 
Kardinals. Im Triumph wurde er in das fürſt⸗ 
biſchöfliche Schloß Johannisberg gebracht. Und die 
Freude Seiner Eminenz war, glaube ich, faſt ebenſo 
groß wie die meinige. 

Als wir am Abend in Berlin mit dieſem prächtigen 
Geweih den Friedrichſtraßen⸗Bahnhof paffierten, hörten 
wir laute und fröhliche Ausrufe des Staunens und der 
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Bewunderung. Und fo was hört der Jäger auch nicht 
ungern. Denn wenn er ehrlich iſt: die Trophäen 
bereiten einem doch doppelte Freude, die von anderen 
mit Bewunderung — und manchmal ſogar ein bißchen 
mit Neid — betrachtet werden. 
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Mein Muli 


Der erfte Auerhahn 


itten in den dunklen Tannen des herrlichen 
Schwarzwalds liegt ein idylliſches Jagdhaus, 
der Kaltebronnen genannt. 

Dorthin fuhren wir eines ſchönen Frühlingstages, 
mein Onkel Max von Baden und ich. Alles blühte 
und ſproßte ſchon in der Ebene. Lachende Wieſen, ge: 
muſtert mit blauen Veilchen und weißen Schneeglöckchen, 
alle Büſche grün. Doch je weiter die Fahrt geht, den 
Berg hinauf, deſto karger und kahler wird die Natur, 
abgeſehen von den herrlichen Tannen, nach denen der 
Schwarzwald ja ſeinen Namen hat. 

Als das Jagdhaus erreicht wurde, befanden wir uns 
im Winter, im hohen Schnee. Das ganze Häuschen 
iſt aus Holz gebaut; rieſig gemütlich mit ſeinen kleinen 
Stübchen und dem Blick auf den herrlichen, dunklen 
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Bergwald, fo recht ein Fleckchen Erde, auf dem auch 
die durch die moderne Lebenshetze zerrüttetſten Nerven 
ſich wieder auskurieren könnten. Wir beide hatten 
dies ja allerdings nicht nötig. 

Am nächſten Morgen früh, und zwar ſehr früh, ging's 
los. Der Jäger ſtapfte mit der Laterne voraus, und 
wir kraxelten über eine Stunde den Berg hinan. Am 
Balzplatz angekommen, ſtellten wir uns unter ein paar 
hohe Fichten und warteten. Einige Hennen wurden 
bald in unſerer Nähe laut, aber um die Welt ließ ſich 
kein Hahn hören. 

Endlich, weit, ganz weit fort, erſchallte das bekannte 
Tack: tack⸗tack⸗tack⸗ a⸗tack⸗tack⸗tack⸗tack⸗tack. 

Nun ging die Reiſe los. Erſt war's noch ſo eine Art 
Pirſchweg, nicht gerade ſehr bequem, aber doch noch 
ein Pfad. Dann aber hinein in den Schnee und direkt 
durchs hohe Holz. 

Nach einer Wanderung, die mir nicht kurz ſchien, 
gelangten wir auf eine kleine Waldwieſe. Man hörte 
den Hahn ſchon näher, aber noch war nichts von ihm 
zu ſehen. 
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Hier wurde der fo appetitlich ausſehende Schnee 
ſchon recht ſtörend; er ging uns bis zur Hüfte, und 
das Anſpringen verwandelte ſich in eine Art Heran— 
wälzen. 

Plötzlich zeigte mir der Jäger mit wortlos vorge 
ſtrecktem Arm etwas dunkles. Einen ſchwarzen Klumpen, 
fo ſchien mir's, der auf dem Schnee einen abfonder- 
lichen Tanz aufführte. 

Der Hahn! 

Stumm und vorſichtig ſchlichen wir weiter, mit großer 
Mühe uns durch den tiefen Schnee arbeitend. Dann 
zwei⸗ bis dreimal tief Atem geholt, die Flinte entſichert, 
der Schuß kracht, und der eben noch ſo tolle Tänzer, 
der lebensluſtige Minneſänger ſinkt zuſammen im 
Schnee. 

Noch im Tode bietet er einen ſtolzen Anblick in der * 
Pracht feines bunten Gefieders, umrahmt von den pur: 
purnen Flocken, die ſein Schweiß auf die glitzernde 
Schneedecke verſtreut hat. Einen ſchönen Tod hat er 
gehabt, der ſtolze Kerl, aus dem vollen Liebeswerben 
heraus direkt in die ewigen Jagdgründe! 
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Es war mein erfter Auerhahn und ein ſehr ſtarkes 
Tier. Sein Magen war mit einem Haufen glatt- 
gefchliffener Kieſel angefüllt. Dieſe Reſte einer wunder: 
lichen Mahlzeit hab' ich mir ſpäter zur Erinnerung in 
den Deckel eines Zigarettenetuis faſſen laſſen. 

Mittlerweile war die Sonne aufgegangen. Und mit 
ihr war mein Geburtstag heraufgekommen, denn wir 
ſchrieben den 6. Mai. Fröhlichen Herzens ging es nun 
zum Jagdhaus zurück, wo Onkel und Neffe zum 
Frühſtück eine Flaſche Sekt in memoriam des großen 
Vogels leerten. 
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Rehbockpirſch in Schleſien 


T der Nähe des idylliſchen fehlefifchen Dorfes 
Klein⸗Ellgut, umgeben von Kiefern, am Rande 
einer großen Wieſe und Ackerfläche liegt, ſchmucklos, im 
Bauernſtil gehalten, unfer geliebtes Jagdhaus. Als 
Junggeſelle hab' ich's mir gebaut — vor einer Reihe 
von Jahren — aber doch ſchon im Gedanken, einmal 
die eigene Frau hineinführen zu können. 

Es beſteht im Erdgeſchoß aus einer Diele, die zugleich 
Ef- und Wohnzimmer ift, ferner Schreibzimmer, Schlaf 
zimmer und Toilettenzimmer; im Obergeſchoß ſind noch 
ein Zimmer für die Hofdame und zwei Fremdenzimmer 
nebſt einigen Dienerzimmern. Ganz einfach, aber ſehr 
gemütlich iſt das Häuschen eingerichtet, und ein tiefer, 
unſtörbarer Friede umgibt den, der ſich abends am 
Kaminfeuer behaglich im tiefen Korbſtuhl niederläßt, 


71 


den Rauch einer Zigarrette gegen die rohgezimmerte 
Balkendecke bläſt und feinen Gedanken nachhängt. Und 
die Gedanken hier am Kamin kehren immer wieder zu 
der Einſicht zurück: wie herrlich doch eine ſolche 
Waldeseinſamkeit iſt im Vergleich zum nie ruhenden 
Getriebe und der nervöſen Haſt der Großſtadt. 

Alljährlich, wenn es irgend geht, fahren Cécile und 
ich mit einem guten Freunde in dieſes Buen retiro; und 
es koſtet jedesmal einen Kampf, wenn wir von dort wieder 
fort ſollen. 

Vom Jagdhaus aus wird auf den guten Bock ge— 
pirſcht. Das Jagdgebiet der Herrſchaft Öls umfaßt un- 
gefähr fünfzigtauſend Morgen Jagd. Es könnten jährlich 
etwa ſechzig Böcke auf dem Gebiet geſchoſſen werden; wir 
verrechnen gewöhnlich eine Geſamtſtrecke von fünfund— 
zwanzig bis dreißig Böcken. Dabei bin ich ſehr ſcharf, 
daß nur wirklich ſtarke, alte Böcke und ſolche, die eine 
ſchlechte Stellung haben und ſomit ſich nicht gut ver⸗ 
erben würden, geſchoſſen werden dürfen. 

Um drei Uhr früh klopft es haſtig an meine Tür, es 
iſt Zeit zum Aufſtehen, aber — wenn ich mich nicht vor 
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Steinbockjagd-Gelände 


meinem tüchtigen, kleinen Oberförſter von Stünzner gar 
zu ſehr genierte — ich möchte mich am liebſten einfach 
rumdrehen und weiterſchlafen. Mit einem energiſchen 
Ruck geht's aus dem Bett in das kalte Bad und dann 
zum Frühſtück in die Diele, wo Freund Finckenſtein, 
genannt der „Schwarze“, ſich ſchon niedergelaſſen hat. 
Dann begeben wir uns, getrennt, zu Wagen ins Revier. 

Mit mir fährt der kleine Oberförſter. Und obwohl 
wir beide noch nicht ſo ganz wach ſind, kommt doch 
bald das Geſpräch in Gang. Wir kennen ja hier jeden 
Baum und Strauch. Der Oberförſter muß mir Rede 
und Antwort über alles ſtehen. Was aus den einzelnen 
Böcken geworden iſt, die wir im vorigen Jahr leben 
ließen; ob der berühmte Bock von der Grubenſchäferei 
noch da iſt; ob gewildert wurde; ob meine Freunde, die 
Zigeuner noch kommen, (ich habe ein großes Faible für 
dieſe amüſanten Strolche); was die verſchiedenen 
Viehſorten machen; wie hoch der Schaden, den die 
Nonne im Walde angerichtet hat, am Ende geworden 
iſt — alles dies und noch vieles andere beſprechen wir. 

Die Fahrt geht durch ſchönes, hohes Kiefernholz, dann 
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wieder an grünen Wieſen und fettem Ackerland vorbei. 
In der Nähe eines großen Getreideſtückes halten wir. 
Hier ſoll ein Bock auf der anderen Seite nach dem Klee 
herausziehen. 

Wir kriechen am Rande des Roggenſchlages vorſich⸗ 
tig heran. Richtig — im Klee ſtehen drei Rehe. Es iſt 
aber noch ſehr dunkel, und ſo wird gewartet. Endlich 
glaube ich, wird es gehen. Ein Blick durchs Glas 
läßt erkennen, daß es ein ſehr guter Bock mit zwei 
Ricken iſt. Die Entfernung beträgt etwa zweihundert 
Schritt. 

Der kleine Oberförſter kriecht vor mich hin, und ich 
ſtreiche mit meiner Fernrohr -S-Büchſe auf feiner 
Schulter an. Bei ihm geht das gut, in Ceylon hin⸗ 
gegen, wo ich dasſelbe mit einem Eingeborenen machen 
wollte, drückte ſich der Edle ſchleunigſt ſeitwärts in die 
Büſche, und der Schuß ging prompt vorbei. 

Das Fadenkreuz hebt ſich gerade auf der roten Decke 
des Bockes ab, und der Schuß fällt. Der Bock macht 
eine hohe Flucht und iſt im Getreide verſchwunden. Ich 
bin etwas zu weit hinten abgekommen, und richtig, als 
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wir hinlaufen zum Anſchuß, finden wir die Eingriffe, 
auch die flüchtige Fährte im taunaſſen Getreide, aber 
keinen Schweiß. Er iſt halt gefehlt. 

Lange ſinne ich, nicht eben erfreut, hin und her, wie 
das wohl kam. Da fällt der Blick aufs Fernrohr, 
und es klärt ſich alles auf. Das Viſier hat ſich ver⸗ 
ſchoben und ſteht auf dreihundert. 

Mein wackerer Stünzner aber tröſtet mich: er habe 
einen Förſter zur Beobachtung an eine kleine Schonung 
geſchickt, wo ein ſehr ſtarker, aber heimlicher Bock aus⸗ 
wechſle; alſo könnte es immer noch glücken. Wir fahren 
los, und bald treffen wir den Jäger, der mir auch ſchon 
manchen guten Bock beſtätigt hat, an einer Weide mit 
dem Glas beſtändig auf ein Roggenſtück ſpähend. Es 
ſtimmt. Der Bock war, von der Schonung kommend, 
in ein ganz ſchmales Roggenſtück gewechſelt und hatte 
ſich dort niedergetan. 

Nun war guter Rat teuer. Was ſollten wir machen? 
Der Bock konnte noch ſechs Stunden ſitzen bleiben, und 
rausdrücken — auch eine ſehr faule Sache! Wir 
entſchloſſen uns für durchgehen. 
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Der Oberförſter übernahm den rechten Flügel, ich 
die Mitte und Warnert den linken. A bedeutet in 
meiner Skizze einen Bauernwagen und B unſern Pirſch⸗ 
wagen. Wir gehen alſo mit Hallo vom Wagen aus 


in das Getreide und laufen ganz durch. Ohne jeden 
Erfolg. Der Jäger kratzt ſich den Kopf und flucht, 
behauptet aber: „Der Bock muß noch drin fein! 
Ich hätte ihn auswechſeln ſehen müſſen!“ 

Alſo kehrt und zurück! 
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Plötzlich in der Mitte des Stückes fährt etwas fo- 
zuſagen zwiſchen meinen Beinen los nach rechts auf die 
Schonung zu — ich ſehe, es iſt ein Bock, ein ſehr guter 
Bock. Nun iſt ein flüchtiger Bock unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen ſchon kein leichter Schuß, aber in dieſem Falle 
konnte ich nun gar leicht entweder einen Wagen oder 
den Förſter auf der Strecke haben. Ich entſchied mich 
kurz für den Bauernwagen und ließ fahren. Vorbei! 
Nochmal. Wieder dahinter weg! Wie der Bock mitten 
zwiſchen beiden Wagen war, der dritte Schuß. Wie 
vom Blitz erſchlagen ſtürzt das Tier zuſammen. 

Meine Remingtonrepetierbüchſe hatte es mir ermög⸗ 
licht; ſonſt hätte man nicht ſo leicht hintereinander drei 
Schuß anbringen können. Es war mein beſter Bock, 
den ich je geſchoſſen habe. Und nahe an der Grenze 
war es auch 

Oftmals begleitet mich Cécile zur Pirſch. Sie teilt 
meine glühende Verehrung für Natur und Jagd, und 
ihre ſcharfen Augen ſtehen denen des Förſters nicht nach. 

Herrlich iſt dann die Fahrt zurück. Die Sonne iſt 
aufgegangen, die Vögel werden laut, alles riecht nach 


77 


frifcher Erde, nach naſſen Wieſen und Korn. Und 
zwiſchen dem Korn leuchten farbige Tupfen, wilde 
Blumen. Die Bauern fahren mit ihren Geſpannen 
zur Arbeit, unter ihnen manch lieber alter Bekannter 
von mir. Und horch! Auch der Kuckuck fängt ſeinen 
unermüdlichen Ruf an. 

Auf ſo einer Pirſchfahrt haben wir ſchon mehr als 
einmal wohl dreißig Böcke geſehen, die gut zu ſchießen 
geweſen wären. Aber nicht die Quantität, ſondern 
die Qualität beſtimmt den Abſchuß. 

Nicht weit von Ellgut liegt unſer ſchönes großes 
Schloß His. In dem bezieht zur Zeit der Hafen: und 
Faſanenjagden die fröhliche Schar meiner jungen 
Kameraden und Freunde für vier Tage Quartier. 
Cécile und ich aber haben das kleine ſtille Haus am 
Walde lieber und bewohnen das Schloß nur zur Zeit 
der Winterjagden. 
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Grouſejagd in Schottland 


Beim Fürftbifhof Kopp erlegter kapitaler Vierzehn-Ender 


jedem eleganten Reſtaurant zum Diner „Grouſe“. 
Der ſervierte Vogel ſieht gewöhnlich wie eine ſchlecht 
durchgebratene Ente aus, und er ſchmeckt, als ſei das 
Tier zu ſpät geſchoſſen worden. Was ſie da als 
Modegericht eſſen, wiſſen die wenigſten Leute. 

Mir kommt vor, es iſt genußreicher, dieſes Flugwild 
zu jagen, als es zu eſſen. In Schottland hab' ich's 
gejagt. Es iſt jetzt einige Jahre her. Ich wohnte 
damals bei einem der großen Landlords, um an 
Grouſe⸗Treibjagden teilzunehmen. 

Dieſe engliſchen Herrenſitze ſind für meinen Geſchmack 
das eleganteſte und zugleich gemütlichſte, was ſich über⸗ 
haupt denken läßt. Ich habe ſchon in meinen Jagd⸗ 
ſkizzen aus Indien die fabelhafte Gaſtfreundſchaft der 
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Briten gerühmt und möchte ihrer hier nochmals dankend 
gedenken. Für jeden Gaſt iſt in ſolchem Hauſe in 
reizender Weiſe geſorgt. Und dieſe Sorge wirkt in 
einer charmanten, ſtillen Art, die den Betreffenden nie 
merken läßt, daß der Gaſtgeber ſich ſeinetwegen irgend⸗ 
wie bemüht. Die Engländer ſind in dieſer Kunſt der 
Gäſtebehandlung einfach genial und vorbildlich. Bei 
uns glaubt man den Gaſt immer unterhalten zu müſſen; 
er wird zu Tode gequält mit Beſchäftigungen, Ver⸗ 
gnügungen und sight-seeing, was gewöhnlich für alle 
anderen mehr Reiz beſitzt als gerade für das betreffende 
Opfer. Nichts von alledem in England! Die Mahl⸗ 
zeiten find zu beſtimmten Stunden, an denen fich die house- 
party zuſammenfindet. Falls nicht etwas beſonderes los 
iſt, etwa eine Jagd, iſt jeder bis dahin abſolut ſein 
eigener Herr. Da dieſe houseparties gewöhnlich nur 
aus jungen vergnügten Herren und zum Teil aus ſehr 
hübſchen Damen ſich zuſammenſetzen, ſind die Voraus⸗ 
ſetzungen für einen angenehmen Aufenthalt durchaus 
gegeben. Dabei ſteht Haus und Hof des betreffenden 
Wirtes in des Wortes verwegenſter Bedeutung den 
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Gäſten reſtlos zur Verfügung. Will einer reiten, er 
braucht es nur zu ſagen; Auto fahren, angeln, auf 
die Jagd gehen, ſegeln, Tennis, Golf ſpielen, flirten 
— es ift alles da. Nur muß man fidh einteilen 
können 

So ein vollendet gaſtliches Haus war dieſer 
ſchottiſche Edelſitz auch. Jeder Gaſt erhielt abends zum 
Frack ſeine Gardenie ins Knopfloch. Morgens ſtarteten 
die andern in Viererzügen, von Coaches herunter 
gefahren, während der liebenswürdige Hausherr mit 
mir in einem kleinen amerikaniſchen Einſpänner folgte. 
Den fuhr er, weil es ihn ſonſt langweilte, in geſtrecktem 
Galopp bis zum Rendezvous. Die Scheren des 
Wägleins waren fo konſtruiert, daß man keine Stöße 
bekam. Auch dieſe Fahrten fand ich neuartig und 
famos; denn bei uns ſieht man nur durchgehende 
Droſchken und auffahrende Batterien im Galopp. 

Es war eine wirklich vergnügte Geſellſchaft, etwa 
zehn Herren und acht Damen, alle durchaus praktiſch, 
aber doch mit Schick angezogen, dahinter die typiſchen, 
glattraſierten engliſchen Büchſenſpanner, die mit 
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ftoifcher Ruhe, ihre beiden Greener Flinten „ohne 
Riemen“ (mit Riemen ift very bad style) geſchultert, 
ihrem Herrn folgen. 

Die Gegend ift ein leicht 
gewelltes Hochmoor von 
wunderbarem Reiz, wenn die 
Erika blüht. Von dem 
Haidekraut nährt ſich das 
Grouſe oder Moorhuhn. Die 
Stände ſind aus Moorplatten 
hergeſtellte kleine Wälle, 
hinter denen man ſich vor 
den Tieren verſteckt. Von 
weit her nun treiben Leute 

ERE mit Fähnchen auf langen 
Stöcen die Haide ab in der Richtung auf die 
Schützen. 

Die Grouſes fliegen ſehr niedrig, aber enorm ſchnell; 
man hat ausgerechnet, daß ſie eine Stundengeſchwindig⸗ 
keit von über ſechzig Kilometern entwickeln können. Kaum 
ſieht man ſie, und ſchon ſind ſie vorbei. Sie haben in 
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der Art des Streichens große Ahnlichkeit mit getriebenen 
Rebhühnern, und gewiß weiß mancher der Herren Lefer, 
wie ſchwer dieſe zu ſchießen ſind! Meine erſte Jagd auf 
Grouſe war daher recht reich an Munitions verbrauch, 
aber unerfreulich gering an Jagdbeute. Am nächſten 
Tag ging's ſchon beſſer. Es gelang mir, fünf Grouſes 
und einen Birkhahn zu ſchießen. 

Ein fideler Lunch ſchloß den Jagdtag. Abends ſpielte 
die Hauskapelle allerliebſte Walzer, zu denen man 
tanzen oder auch flirten konnte, je nach Geſchmack. 

Es waren wirklich ſchöne Tage im alten Schottland. 
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Zwei Gamspirſchen 


I. 


lles tief verſchneit im Hochgebirge. 
Es iſt ſieben Uhr morgens, als ſich unſer kleiner 
Zug vom Jagdhaus Hopfreben im Bregenzerwald in 
Bewegung ſetzt. 

Voraus geht mein getreuer Oberjäger Brugger. Er 
ift eine typiſche Gebirglerfigur, ganz mager und aus: 
gedörrt, Sehnen wie Stricke, und große helle Augen. 
Wir haben ſchon manchen Gamsbock zuſammen ge 
ſchoſſen und haben vieles zuſammen erlebt; und das gibt 
dann ſo eine richtige Kameradſchaft. Wir ſind, wenn 
wir durch die verſchneiten Berge ziehen, nicht mehr 
Herr und Angeftellter, ſondern nur noch zwei Gams jäger, 
die ihre Berge und das Weidwerk lieben. Er ſtammt, 
wie meine anderen Jäger, aus dem Zillertal; und jeder 
von ihnen könnte gerad ſo, wie er iſt, als Held in eine 
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Ganghoferſche Geſchichte fpringen. Zum Beiſpiel in 
den „Kloſterjäger“ oder den „Jäger vom Fall“. 

Ich ſelbſt reite mein getreues Muli, das wir ſchon 
aus Italien von der Steinbockjagd her kennen und dem 
ich jedesmal die Erleichterung und Verkürzung des An- 
marſches herzlich danke. Dahinter geht ein eingeborener 
Bregenzer Wäldler, Muckſel mit Namen, feines Ge 
werbes Fleiſcher, früher ein berüchtigter Wilddieb und 
der beſte Steiger der ganzen Gegend. Wenn er einmal 
ſagt: „Da geht's halt nit nüber“, dann kann man ſich 
totſicher darauf verlafen, es ift eben unmöglich. Er hat 
mich ſchon viele Male feſt am Seil gehalten, wenn es 
ſchlechte Stellen zu paſſieren gab. Den Beſchluß bildet 
der Mulimann, der auch früher beſſere Tage geſehen hat, 
dem aber ein grauſames Schickſal in einer Nacht ſein 
ganzes Anweſen verbrannt hat. Das hat ihm aber ſeinen 
Humor nicht geraubt. 

Die Temperatur iſt nicht gerade einladend zum Reiten. 
Man freut ſich, wenn der eigentliche Aufſtieg beginnt. 
Die Freude iſt allerdings nur von recht kurzer Dauer. 

Diesmal wollen wir uns die Uenſchen vornehmen. 
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Das Jagdhaus Kl.-Ellgut, aufgenommen von der Kronprinzellin 


Als mein Jäger am Abend vorher den Vorſchlag 
machte, waren es gemiſchte Gefühle, die mich bei ſeiner 
Rede bewegten. Die Uenſchen ſteigt nämlich gleich hinter 
unſerm Jagdhaus auf und iſt ein Berg, mit dem ich 
nicht ſehr befreundet bin. Sie hat eine dachförmige 
Kuppe und ſenkt ſich nach Hopfreben zu in recht ſteilen 
glatten Grashängen. Im Sommer iſt ſie ſchon eklig, 
im Winter verliert ſie durch Lawinenabgang und ſteile 
Schneehalden als Aufenthaltsort noch mehr an Reiz. 
Die andere Seite fällt faſt ſenkrecht in Felskeſſeln ab. 
Die eine der beiden ſchmalen Seiten bildet einen ſehr 
ſcharfen Grad; die andere Seite verläuft in weicheren 
almartigen Formen. 

Von oben geſehen bietet ſich etwa dieſe Anſicht. 
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Alfo der Anftieg beginnt. Es geht von der bequemen 
Straße herunter und den beſchwerlichen Berg hin: 
auf. Vornweg der Brugger, dann Muckſel, dahinter 
folge ich. 

Der Schnee geht uns bis zur Hüfte, und es iſt außer⸗ 
ordentlich mühſelig, vorwärtszukommen. Dabei ſieht 
man abſolut nicht, wohin man tritt; und oft wird ein 
verſchneiter Aſt oder ein kleines Bachbett zur tückiſchen 
Falle. 

In wenigen Minuten hat man ſich alles ausgezogen 
außer dem Hemd. Trotzdem läuft das Waſſer nur ſo 
am Körper herunter. Ein wundervolles Training. 

Ab und zu wird eine kleine Atempauſe gemacht. So 
geht das etwa zwei Stunden weiter. 

Endlich ſind wir aus dem Bergwald heraus und 
kommen nun an die kahlen Hänge, die ich nicht ſehr 
liebe. Nach einer einſamen Wettertanne, die trotzig an 
einer alten Lawinenhalde ſteht, ſtreben wir. Dort wird 
haltgemacht und gefrühſtückt. 

Auf einmal hören wir den bekannten Pif d der 
Gams 
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Und da kommen fie auch ſchon vom Grad her direkt 
auf die Schneelehne zu. 

Voraus die Geiß und hinter ihr der Bock. Zu dieſer 
Zeit im Jahr ſieht der Kerl aus der Ferne faſt wie ein 
Bär aus. Sein Bart wackelt und flattert auf der 
Rückenlinie hin und her. 

Schnell das Glas heraus, um die Krucken (Gehörn) 
zu betrachten! Es iſt klar: ein guter Bock! 

Die Geiß muß aber meine Bewegung bemerkt 
haben, denn ſie ſtutzt, bleibt ſtehen, äugt ſcharf zu 
uns hin und pfeift. 

Brugger meint, nicht ſchießen! Es ſei noch zu weit. 

Ich habe aber Angſt, der Bock könne ſich empfehlen. 
Ganz vorſichtig rutſche ich hinter die große Wurzel der 
Wettertanne und ſchiebe meine Fernrohrbüchſe über den 
als Auflage friſierten Ruckſack. Gierig ſucht das Auge 
im Glaſe das Fadenkreuz, aber durch die Aufregung hat 
ſich das Glas durch meinen Atem beſchlagen. 

Wieder abſetzen, Taſchentuch heraus und das Glas 
abgewiſcht. Qualvolle Sekunden. Ein Auge ſchielt 
immer nach dem Bock. 
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Endlich bin ich ſoweit, die Büchſe ift geftochen, eine 
leiſe Berührung, und das Schickſal nimmt feinen Lauf. 

Mit allen vier Läufen ſpringt der Bock in die Höhe, 
bleibt erſt wieder ſtehen, dann geht er einige Schritte 
rückwärts und rutſcht, rutſcht immer weiter, immer 
ſchneller, ſchließlich in großen Sprüngen, ſich über⸗ 
ſchlagend in eine Schneewolke gehüllt, zu Tal ... 

„Jaſſas, die Krucken, wann's ihm bloß nacha die 
Krucken nit verſchlagt!“ jammert der Jäger. 

So — endlich liegt er feſt in einer kleinen Mulde 
auf der alten Lawine etwa vierhundert Meter unter uns. 
Mit dem Glaſe kann man nur ein Gehörn ſehen. 
Na, wir müſſen hin, da hilft nichts. 

Alſo los auf die beſchwerliche Reiſe! 

Die beiden haben mich ans Seil genommen, und 
nun geht es vorſichtig bergab. Als wir am Rande der 
alten Lawine angekommen ſind, in gleicher Höhe mit 
dem Bock, aber doch noch etwa zweihundert Schritt 
ſeitlich davon entfernt, macht der Brugger ein ernſtes 
Geſicht: 

„Da iſt halt ſchlecht gehen“, meint er. 


94 


Ich quale ihn: es wird ſchon gehen. Wir machen 
behutſam Tritt für Tritt. Der Jäger ſtößt Fußſtapfen 
zum Eintreten; denn hier iſt der Schnee feſtgefroren, 
und es geht in einem Abfall bis hinunter zum Wald. 
Wenn man hier ins Rutſchen kommt, iſt kein Halten 
mehr. 

Ab und zu ſehe ich mich nach Muckſel um. Der aber 
marſchiert ſchweigend und hält das Seil eiſern geſpannt. 
Auf einmal — es kommt urplötzlich — gibt es einen 
polternden knirſchenden Ton ... Ich fehe, wie mein 
Jäger wie der Blitz zurück unter mich hinſpringt, und 
vor meinen Füßen, nicht mehr als drei Meter vom 
Platz, wo ich ſtehe, rutſcht die ganze Schneemaſſe zu 
Tal. Eine weiße Fläche, ſo groß wie der Fußboden 
eines großen Zimmers. Es war eine hohl gefrorene 
alte Lawine. Ganz feſt ſchien ſie, und doch war die 
ganze Geſchichte reſtlos abgerutſcht. Der graue Grass 
boden des Berghanges lag bloß. 

Das war der Tod, der weiße Tod, der da wenige 
Meter von uns vorbei gefahren war und uns gegrüßt 
hatte. 
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Ich glaube, jeder von uns hat ein kurzes, aber echt: 
gemeintes Gebet für fich geſprochen .... 

Mit der denkbar größten Vorſicht drehten wir um 
und krochen behutſam, wie auf rohen Eiern, denſelben 
böſen Weg, den wir gekommen waren, wieder zurück. 

Erſt nach mehrſtündigem Umweg brachte Muckſel 
den Bock zum Jagdhaus. Wir hatten unſeren Humor 
nach einem Schluck Portwein bald wiedergefunden. 

Heut aber heißt's noch manchmal: „Weißt noch, 
die Bartgams an der Uenſchen!“ Und der wackere 
Bergjäger kratzt ſich das Kinn und meint: „Teifel, 
viel hätt da nimmer g' fehlt!“ 
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II. 


er Sommer iſt ins Land gekommen, und nirgends 
D iſt er ſo herrlich, ſo reich an Schönheit wie im 
Hochgebirge. Frühmorgens, wenn's gerade anfängt 
hell zu werden, geht's hinaus mit Büchſe und Ruckſack, 
um den guten Bock in ſeinem Verſteck auszupirſchen. 
Die Luft iſt ſo klar und leicht, und tauſend bekannte 
Kräuter und Blumen geben ihr ein ganz beſonders 
würziges Aroma. Und dann übergießt die liebe Sonne 
wundervoll alle Spitzen der Berge mit Gold. Tief 
unten aber die Täler ſind noch in nächtliches Dunkel 
gehüllt. Der Nebel liegt in dicken Wolken auf den 
Wieſengründen, und der Rauch ſteigt ſenkrecht in 
dünner Säule aus den Hüttenfchloten . . . 
Wahrhaftig, folder Sommermorgen im Hochgebirg 
predigt’s eindringlich: es ift eine Freude zu leben. Und 
id) grüße ihn jedesmal, dankbar meinem Schöpfer, 
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daß er mich dies alles ſchauen und empfinden läßt. 
Wieviel Tauſende armer Menſchenkinder find doch ver: 
urteilt, ihr Leben hinter den Mauern der Städte und 
Fabriken zu verbringen! Ach, könnte man ihnen ab und 
zu die Friſche eines ſolchen jungen Gebirgsmorgens in 
ihren ernſten Beruf hineintragen, wie gut würde das 
Leib und Seele tun! 

. Wir find wieder beiſammen, der Brugger, der 
Treiber Muckſel, das Muli, ſein Führer und ich. Es 
ſoll ein ſehr guter Bock im Schadonapaß gemeldet 
ſein, und dorthin geht nun die Reiſe. 

Erſt führt der Weg an einem reißenden Gebirgsbach 
entlang. An ſeinen ſich überſtürzenden Wellen ſtehen 
allerlei „Marterl“, die den vorbeiziehenden Wanderer 
auffordern, für das Seelenheil eines abgeſtürzten 
Unglücklichen zu beten. 

Eine ſchmale Holzbrücke führt dann ans andre Ufer. 
Dieſe Paſſage nimmt mein Muli gewöhnlich übel; es 
hat eine heilige Angſt vor dem Waſſer und iſt ſehr 
dagegen, ſich irgendwelcher Gefahr REN, die 
mit dem Waſſer zuſammenhängt. 
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Nun beginnt ein verteufelt fteiler Anſtieg an einer 
Geröllhalde, die ſchließlich in einem kleinen Wäldchen 
endigt. Von dieſem Gehölz führt der Weg wieder 
ziemlich eben in ein anderes Tal. . 

Nach etwa drei Stunden erreichen wir die Schadona- 
Paßhöhe. Wir find am Ziel. 

Auf der Paßhöhe reckt ein großes Kreuz feine Arme 
in den Himmel. Die Jäger, die faſt alle abergläubiſch 
ſind, erzählen ſich: man hätte am Karfreitag den Heiland 
herabſteigen und auf den Bergen einherwandeln ſehen. 

Die Ausſicht von hier iſt wunderſchön und großartig. 
Faft nur kahle Felſen in der Runde. Bloß die niedri- 
geren Höhen find mit Almenrauſch und Latſchen bes 
wachſen; Pflanzen, denen der Gams jäger dankbar ift. 
Denn wie oft hat er ihnen einen guten Bock und manch⸗ 
mal ſogar — ſein Leben verdankt! Es ſind ungemein 
feſte, zähe Büſche, an die man ſich ſehr gut anklammern 
und an denen man ſich hinaufziehen kann. 

Wir ließen uns nun zunächſt einmal nieder, um, wie 
die Jäger ſagen, zu „ſpekulieren“, das heißt mit dem 
Glaſe die Gegend nach Wild abſuchen. Sehr bald 
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haben wir auch den alten Herrn auf einem Latſchenkopf 
ſitzend gefunden. Aber wie dahin kommen? 

Brugger meinte: wir müſſen ihn halt angehn. Das 
klingt nun ſehr nett und fidel, ſchien mir aber etwas 
gewagt, weil der Wind mäßig und der Boden infam 
ſchlecht zum Steigen war. Na, wir beide machen uns 
alſo auf die Beine. Weiß Gott, es war ein gemeiner 
Anſtieg! Dichte Latſchen und Alpenroſen, dabei ſehr 
ſteil — eine mühſelige Arbeit. 

Wie wir ſo weit ſind, daß ich denke, in zwei, drei 
Minuten müſſen wir ſchießen können, pfeift es zweimal, 
und Steine gehen ab. Das hieß ganz einfach: der alte 
Herr hat etwas gemerkt und iſt auf und davon. Ich 
war nicht nur außer Atem, ſondern auch außer mir. 
Die ganze Schinderei umſonſt und in der Nähe kein 
anderer Bock. Aber Brugger tröſtete mich, er wiffe, 
wo der Bock hin ſei. 

Wir erſtiegen den Rücken und kletterten auf die andere 
Seite nach dem Felſenkeſſel A hinunter. Auch dies war 
keine kleine Arbeit und erforderte Schwindelfreiheit. 
Unſer braver Muckſel hatte die ganze Sache mit ſcharfem 
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Auge verfolgt und war auf einen Wink von Brugger 
dem Bocke am öſtlichen Hange des Latſchenrückens 
nachgeſtiegen. So waren wir kaum bis zur Mitte des 
Felſenkeſſels gekommen, als der Bock, der vor dem 
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Muckſel flüchtig worden war, bei D über die Höhe kam 
und in großen Sätzen herunter ins Tal jagte. Die 
Entfernung betrug etwa vierhundert Meter von meinem 
Standorte; doch wollt ich einen Schuß verſuchen. Der 
Staub des aufſchlagenden Geſchoſſes ließ mich aber 
zunächſt davon abſtehen; es war eben viel zu weit. 
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Es war nun ſehr hübſch zu ſehen, wie fich der Bock 
an der faſt ſenkrechten Wand emporarbeitete, die nach 
C zu in einem leichten Bogen, wie die hohe Kurve einer 
Radrennbahn, hinführte. Er näherte ſich ſomit meinem 
Standort bei E wieder. Ich lag auf der Erde hinter 
einem großen Felsblock und folgte mit meiner Fernrohr⸗ 
büchſe jeder Bewegung des Tieres. Sehr ſtörend war 
jetzt die vorhin freudig begrüßte Sonne, die mir gerade 
in mein Glas hineinſchien und das Zielen ſehr beein— 
trächtigte. 

Wie der Bock etwa auf dreihundert Meter wieder 
herankam, nahm ich das Feuer wieder auf. Abermals 
mit wenig Erfolg. Er ſtrebte einer Stelle in der Wand 
zu (bei O, wo er über die Schneid zu kommen 
gedachte — und dann war er weg. Es war nun rieſig 
aufregend, die Kugel dicht neben ihm im Geſtein auf 
ſchlagen zu ſehen und doch ohne Erfolg. 

Jetzt hat er den Kamm erreicht, ſetzt zum Sprung an, 
iſt halb oben. Da — noch ein ganz genaues Zielen — 
das Fadenkreuz iſt etwas hinter dem Blatt — ich laſſe 
fahren und ſehe, wie der Bock hinten ausſchnellt, 
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um dann, fih wendend, wieder zurück etwas tiefer 
hinter einem großen Fels unterhalb des oberſten Grades 
zu verſchwinden. 

Nun wurde die Geſchichte aber erſt recht ſpannend. 
Die Kugel hatte er, ſoviel war klar; aber dahin kommen 
war vollkommen ausgeſchloſſen. Was nun? 

Da erſchien als „deus ex machina“ mein braver 
Muckſel. Der erbot ſich, die ſchwierige Sache anzu⸗ 
packen. Er nahm unſer Seil mit und machte ſich auf 
den Weg. Bald verſchwand ſeine drahtige Geſtalt 
hinter dem Bergrücken C, denn ſeine Abſicht war, von 
der ſüdweſtlichen Seite aus zu verſuchen, den Kamm zu 
erreichen und von dort aus einen Einſtieg in die Wand 
zu wagen. Wir nehmen mittlerweile unſer Frühſtück 
zur Hand, die Büchſe dabei ſchußbereit auf den Knien. 

Anderthalb Stunden mögen ſo vergangen ſein, da 
erſcheint gegen den hellen Himmel auf dem Grad die 
Silhouette des Treibers. Donnerwetter, hatte ſich der 
Mann beeilt! Es erſchien kaum glaublich. Durch 
unſere Gläſer konnten wir ſehen, wie er ſein Seil 
losmachte. 
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Brugger meinte: „Sakrament, das iſcht ein verfluchter 
Kerl, der Muckſel! Schneid hat er ſcho!“ 

Seinen Schneid in Ehren — aber diesmal follte es 
anders kommen. Er ließ ſich nämlich nicht am Seil 
herunter, ſondern machte eine Art Laſſo daraus mit einem, 
wie die Marine es nennt, „laufenden Auge“, zu deutſch 
eine Schlinge. Da muß alſo der Bock verendet ſein, 
denken wir uns in kindlicher Unſchuld. Wir ſehen jetzt 
deutlich, wie der Jäger zieht, wie ſich das Seil ſpannt. 
Und richtig — jetzt erſcheint auch der Kopf des Bockes. 
Die Schlinge ſitzt ihm um die Krucken. Aber lange 
dauert das Vergnügen dieſes Transportes nicht. Auf 
einmal fängt das Tier an, hin und her zu pendeln. 
Jetzt ſchlägt's heftig mit den Läufen aus. Muckſel 
beginnt zu fluchen. Und ehe mir alles klar iſt, geht 
mein Bock in wilder Flucht die Wand entlang. Nun 
war es aber nicht hohe Zeit, ſondern allerhöchfte Zeit, 
und ich ſchieße ihm eine S-Kugel mit Viſier 250 
hinauf. Er macht eine hohe Flucht und überſchlägt 
ſich vorwärts. Immer ſchneller und ſchneller geht die 
Talfahrt, bis er weit unten liegen bleibt. Wir hinter⸗ 
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her, immer mit der bangen Sorge, daß er fih im 
Todesſturz die Krucken zerſchlagen haben könnte. End- 
lich an Ort und Stelle finden wir einen recht guten 
Bock. Die erſte Kugel ſaß etwas zu weit zurück. 

Das war eine der merkwürdigſten Gamspirſchen in 
meinem bisherigen Jägerleben. 
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Mützelburger Rothirſch 


Der Geſpenſterhirſch 


in bißchen Aberglaube fteckt wohl jedem echten Fager 
E in den Knochen, und jeder Weidmann erzählt gern 
mal 'ne Geſchichte, in der's wunderlich und ſcheinbar 
wider die Natur zugegangen iſt. Und wenn mir auch 
nicht der wilde Jäger im Wald oder gar der Fliegende 
Holländer auf dem Meer begegnet iſt — eine ſeltſame 
Jagdgeſchichte hab ich doch auch erlebt. Eine Geſchichte 
mit einem Hirſch. 

Im ſchönen Mützelburger Waldrevier gibt es eine 
große, für Rotwild ideal gelegene, mitten im Hochwald 
verſteckte Wieſe, die in lauter kleinen Ecken und Zipfeln 
luſtig in den Wald einſpringt. Hier in dieſer Gegend 
kenn ich jeden Baum und Strauch. Mancher gute 
Hirſch tat auf dieſer herrlichen Wieſe den letzten 
Liebesſchrei. 
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Das merkwürdige ift nun, daß jedes Jahr am aller: 
letzten Tage der Brunft — und zwar nur einmal — ein 
ganz kapitaler Vierzehnender an einer ganz beſtimmten 
Ecke der Wieſe auftaucht. Dreimal habe ich den Kerl 
gefehlt, und jedesmal verſchwand er wie von der Erde 
verſchluckt. 

Das erſte Mal, als ich die Bekanntſchaft des 
unheimlichen Hirſches machte, fuhren wir an einem 
Rudel ganz nahe vorbei. Mitten im Farnkraut am 
Rande der großen Wieſe auf etwa dreißig Meter ſtand 
der große Kerl. Man konnte jede Perle am Geweih 
mit bloßem Auge erkennen. Alſo — runter vom 
Wagen und freihändig geſchoſſen! 

Im Schuß war ich gut abgekommen, das Rudel 
wurde flüchtig, der Hirſch — war weg. Nichts zu ſehen, 
nichts zu finden. 

Im nächſten Jahr hatte ich, mit Leutnant Goßler 
pirſchend, denſelben Hirſch ganz plötzlich in einer 
Wieſenecke ſitzend gefunden. Wir waren auf Schuß⸗ 
entfernung herangekrochen. Mit größter Vorſicht 
nahm ich ihn aufs Fadenkreuz. Der Schuß fällt — 
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wieder gefehlt! Der Hirſch verſchwindet ſpurlos, wie 
beim erſten Male. 

Im dritten Jahr kommt Goßler eines Abends 
atemlos an eine von uns vorher verabredete Stelle 
und erzählt: er habe unſern Freund auf der Wieſe 
wieder geſehen. 

Wir alſo im Laufſchritt hin. Richtig, der Hirſch 
ſchrie und ſchlug in einem kleinen Erlenbruch am 
Rande. 

Keine Möglichkeit heranzukommen! Der Wind 
war ſchlecht, und es wurde ſchon bedenklich dunkel. 

Endlich zieht das Rudel heraus, um auf eine nahe 
gelegene Siradella zu kommen. Ich pirſche — immer 
am Rande des Holzes — hinterher; ſchließlich wird 
es jedoch zu dunkel. Auf dreihundert Meter verſuche 
ich einen Schuß auf den ziehenden Hirſch. 

Der Erfolg machte dem berühmten Gauner Ehre. 
Denn — wie jedesmal, ſo auch jetzt. Mit langen 
Flüchten, das herrliche Geweih weit zurückgelegt, 
ſauſt er in den Hochwald. Und ward nicht mehr 
geſehen. 
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Na, und dies Jahr! Die Brunft war zu Ende, die 
Wieſe hatte ihr Opfer geſtellt, und wir, das heißt meine 
Frau, der Forſtmeiſter, Goßler und ich, fuhren eines 
Abends wieder ſo gewiſſermaßen planlos herum. Zum 
dritten oder vierten Male paſſierten wir eine Wieſenecke, 
auf der ein Rudel mit mehreren geringen Hirſchen äſte 
und ſchauten ſchon kaum mehr hin. Da feh ich zufällig 
im lichten Holz hinter dem Rudel etwas Verdächtiges 
ſich bewegen. 

Schnell vom Wagen und das Glas ans Auge! Da 
erkenne ich deutlich den kapitalen Hirſch, den berüchtigten 
Vierzehner. Nun hatte das Rudel uns auch weg und 
zog durch ein kleines Erlengehölz auf die nächſte Wieſe, 
der Hirſch mitten im Rudel. 

Der Forſtmeiſter und ich pirſchen ſobald als möglich 
dem Rudel nach; ſie waren aber ſchon weit gezogen. 
Schließlich in der Nähe der bekannten Siradella auf 
einer kleinen Waldwieſe ſahen wir das Rudel wieder. 
Mit unendlicher Mühe pirſchen wir uns auf leidliche 
Schußentfernung heran. Das Wild war aber 
rege und trat immer unruhig am Rande hin und 
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Der Verfafler und Leutnant von Goßler bei der Lektüre 
nach der Pirſch 


her. Schließlich war das Büchſenlicht auch faſt 
vorbei. 

Trotzdem, nach ſorgfältigem Studium mit dem 
Glaſe, nachdem ich den Hirſch genau angeſprochen 
hatte, wird angeſtrichen, ſehr umſichtig geprüft 
und abgedrückt. Das Licht reicht gerade noch aus, 
um erkennen zu können, daß der Hirſch eine hohe 
Flucht macht und dann nach kurzer Strecke zu⸗ 
ſammenbricht. 

Der Forſtmeiſter und ich ſchütteln uns gerührt die 
Hände. Endlich haben wir das verflixte Tier! 

Nach ſchnellem Lauf über die dreihundert Meter 
lange ſumpfige Wieſe kommen wir an, und — wer 
beſchreibt unſere Enttäuſchung — mit tadelloſem Blatt⸗ 
ſchuß liegt ein geringer Zwölfer-Hirſch auf der Decke. 
Na, nun wurde mir die Sache zu bunt! Ich ſagte 
dem Forſtmeiſter direkt auf den Kopf zu: hier ſtimmt 
was nicht! Da kam er denn mit der Sprache heraus 
und erzählte, es gehe ſeit langer Zeit ſchon die Sage 
unter den dortigen Jägern von einem kapitalen Hirſch, 
auf den ſchon mancher einen Schuß angebracht hätte, 
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der aber „verhext“ fei und für den die Kugel noch nicht 
gegoſſen wäre. 

Na, ich bin eigentlich wirklich nicht abergläubiſch, 
aber bei dieſem Hirſch kommt es mir doch faſt ſo vor, 
als ob es nicht ganz mit rechten Dingen zugehe. 

Wir nennen ihn nur noch den Geſpenſterhirſch, und 
ich glaube (chon ſelbſt nicht mehr, daß ich ihn noch mal 
ſchieße. 
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Jagd auf Blackbuck Antilope) 


N: Blackbuck kommt in einigen Teilen Indiens 
ſehr häufig vor. Er iſt dort etwa ſo verbreitet 
wie bei uns das Rehwild. 

Es ſind reizend graziöſe Tiere mit glänzendem 
ſchwarzen Fell, das auf der Bauchſeite ganz weiß iſt. 
Die Hörner ſind korkenzieherartig gewunden. 

Die Tiere ſtehen gewöhnlich in Rudeln von zehn 
bis zwanzig Stück zuſammen. Sehr gute alte Böcke 
wohl auch einzeln. Wir haben ſie in der Nähe von 
Jaipur und Heiderabad gejagt. Und zwar folgender⸗ 
maßen. 

Rund um Jaipur breitet ſich eine wellige, weite, 
mit trockenem Gras und Dorngebüſchen bewachſene 
Ebene aus. Es iſt dieſelbe Gegend, in der das Pig⸗ 
ſticking vor ſich geht. 
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Wir fuhren im Auto auf guter Straße aus der 
himbeerfarbenen Stadt hinaus und erreichten bald den 
Punkt unferer Beſtimmung. Hier beftiegen wir einen 
ländlichen Ochſenkarren, der mit zwei kleinen flinken 
Zebuochſen beſpannt war. Dieſe Zebus werden vielfach 
ſehr edel gezogen und laufen ein erſtaunlich gutes 
Trabtempo. 

über Stock und Stein, durch tiefen Sand und 
über beträchtliche Felsblöcke rumpelt das primitive 
zweirädrige Gefährt. 

Bald zeigt ſich ein kleines Rudel Antilopen, etwa 
dreihundert Meter vor uns auf einer kleinen Boden⸗ 
welle. Wir betrachten es mit dem Glaſe; und da 
ſtellt fich leider bald heraus, daß kein lohnender guter 
Bock dabei iſt. Weiter alſo die Fahrt! 

Ab und zu ſteige ich ab und gehe zu Fuß, da einem 
die Knochen weh tun von all den unerwarteten und 
harten Stößen des federloſen Wagens. Man konnte 
ſich wirklich bei dieſer Fahrt eine leiſe Vorſtellung 
von den Qualen machen, die unſere armen verwundeten 
Landsleute in Südweſt auf dem Transport in den 
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Ochſenkarren zu erdulden gehabt haben müſſen. Und 
dabei oft in der glühenden Sonne kein Waſſer! ... 

Alſo endlich hat der eingeborene Jäger einen guten 
Bock ausgemacht. Der Wagen fährt weiter, und ich 
bringe meinen Schuß auf dem Boden liegend an. 
Der Bock erhielt die Kugel kurz Blatt. Die Ent 
fernung war ſehr gering, alfo das ganze kein Kunſt⸗ 
ſtück. Als aber das Gehörn gemeſſen wurde, ſtellte es 
fich heraus, daß es ſehr nahe dem Rekord in der dorz 
tigen Gegend kam. 

Wir ſchoſſen auf dieſe Weiſe noch ein paar gute 
Böcke und traten dann die Heimfahrt an. In Heiz- 
derabad hätte ich wohl in einem Tage bequem vierzig 
Böcke ſchießen können. Man hatte die Tiere dort ger 
ſchont, und ſie waren daher ſehr vertraut und leicht zu 
erlegen. 

Die indiſchen Fürſten kennen allerdings noch eine 
andere Art, die Antilope zu jagen. Sie iſt aber für 
meinen Geſchmack wenig ſportlich und, wenn man 
will, ſogar roh. 

Eine Art Panther, Chita genannt, wird jung einge⸗ 
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fangen und einigermaßen gezähmt. Es find dies ganz 
herrliche Tiere, ſchlank wie ein trainierter Vollblüter, 
mit ſtarken Knochen und ſehr ſcharfen Lichtern. Sie 
werden auf Ochſenkarren in die Nähe des Wildes ge 
fahren und aus einer Entfernung von etwa zweihundert 
Metern auf die Antilope losgelaſſen. 

Der Vorgang ſpielt ſich ſo ſchnell ab, daß man kaum 
ſieht, was vorgeht. Ich habe mir aber nachträglich von 
einigen engliſchen Jägern die Sache genau erklären 
lafen. Der Chita äugt den Blackbuck. Fn blig- 
ſchnellen Sprüngen, dicht über der Erde dahinſchießend, 
erreicht er das arme Opfer. Ein Schlag mit der Pranke 
wirft die Hinterhand des Bockes ganz herum, und der 
Panther ſitzt ihm an der Gurgel. Dann ſaugt er ihm 
das Blut aus und läßt ſeine Beute nicht eher los, als 
bis er ganz voll und faul iſt. 

Wie geſagt, ich empfand einen ziemlichen Widerwillen 
bei dieſer graufamen Vorführung und habe fie nicht wieder- 
holen lafen. Zuzugeben ift, daß die ſchnellen, graziöſen Be: 
wegungen des attackierenden Panthers vom künſtleriſchen 
Standpunkte aus ſehr intereffant zu beobachten find, 
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Unfer Jagdhaus Hopfreben im Bregenzerwald 


Die Jagdpanther werden, wenn ihre Arbeit getan 
ift, im Triumph, jeder mit feiner eigenen Schabracke 
bekleidet, auf Wagen heimgefahren. 

Mehr wie einmal am Tage iſt ſo ein Chita aber 
nicht zu verwenden. 

In einigen Teilen Indiens werden die Blackbucks 
auch zu Pferde mit der Lanze gejagt. Ich kann mir 
denken, daß das ein ſehr guter Sport ſein muß. 
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Blick vom Haufe auf die Mohnen-Fluh 


Treibjagd bei Mirzapur 


m dem verehrlichen Lefer einen Fleinen Begriff von 

der erſtaunlichen Vielfältigkeit des indiſchen 
Wildes zu geben, möchte ich eine kurze Beſchreibung 
einer bei Mirzapur abgehaltenen Treibjagd geben. 

Obgleich die Gegend, in der wir auf Tiger jagten, 
für indiſche Verhältniſſe juſt nicht beſonders reich von 
Wild bevölkert war, beſchloß eines Tages Mr. Wynd⸗ 
ham, mit uns eine Treibjagd im Dſchungel zu veran- 
ſtalten. 

Der Dſchungel, der getrieben werden ſollte, beſtand 
aus niedrigem Unterholz, Dorngebüſch und einigen 
größeren Bäumen. 

Nachdem die Schützen aufgeſtellt worden waren, be⸗ 
gann der Trieb. Vor meinem Stand war eine kleine 
Lichtung, die auf etwa hundert Schritt durch dichtes 
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Dorngebüſch begrenzt wurde. Es währte nicht lange, 
da brach aus dem Gehölz ein Stück Samburwild, dem 
ein guter Hirſch folgte. Ich ſchoß den Hirſch flüchtig, 
der im Feuer zuſammenbrach und etwa zehn Schritt 
hinter meinem Stande regungslos liegen blieb. 
Mir ſchien die Sache verdächtig. Ich wollte einen 
zweiten Schuß anbringen, wurde jedoch davon durch 
meinen eingeborenen Jäger abgehalten, der meinte, der 
Trieb könne dadurch geſtört werden. 

Es dauerte nicht lange, da erſchien ein großer Keiler. 
Auch dieſer erhielt die Kugel und blieb verendend liegen. 
Wie ich mich nach meinem Samburhirſch umdrehe, iſt 
das Tier verſchwunden; und eine lange mühſame Nach⸗ 
ſuche hatte keinen Erfolg. Das S-Geſchoß mußte das 
Tier glatt durchſchlagen und es zunächſt nur betäubt 
haben. Jedenfalls war das gute Geweih verloren. 

Eine Hyäne, die kurz darauf in langen Sätzen vor 
meinem Stand vorbeigejagt kam, ſchoß ich vorbei. 

Im zweiten Trieb erſchien zunächſt ein ſogenannter 
Tcheetel, ein kleines rehartiges Tier mit geringen Hörnern. 
Leider hab' ich's gefehlt. Es dauerte nicht lange, ſo 
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Jager Rupprecht fucht mit dem Glafe einen guten Bock. 
Gemspirſch im Sommer bei Hopfreben. 


kam eine Kuhantilope, ein ſehr ſchönes ſtarkes Tier. 
Die erhielt meine Kugel und vom Nachbarſchützen den 
Fangſchuß. Hierauf folgten zwei ſtarke Bären, die ich 
aber fehlte, da das Gelände ſehr unüberſichtlich war. 
Dann ſchoß ich kurz hintereinander noch einen ſehr 
ſchönen Pfau und einen Dſchungelkock (wilden Hahn). 

Nach dem Triebe erzählten die Treiber, ſie hätten in 
einem Gebüſch einen ſchlafenden Keiler gefunden. Wir 
gingen hin, und als das Gebüſch mit Steinen beworfen 
wurde, fuhren aus demſelben anſtatt eines Keilers zwei 
noch junge Panther heraus, die ich mit der Flinte erlegte. 

Nun erfolgte das Frühſtück auf einem ſehr ſchönen 
Platz mit herrlichen, alten Bäumen. Rund herum die 
Treiber gelagert, ein maleriſches Bild. 

Nach dem Frühſtück begaben wir uns zum letzten 
Trieb und zwar an einer Berglehne, mit etwas größeren 
Bäumen beſtanden. Das Gelände war diesmal über⸗ 
ſichtlicher. Ich habe in dieſem Triebe zunächſt nichts 
geſchoſſen. Auch die anderen Herren konnten nur wenig 
erlegen. Ganz zuletzt aber erſchien ein ſtarker Bär, der, 
den Berghang entlang trollend, auf meinen Stand zu— 
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kam. Auf dreißig Schritte erhielt er die Kugel, übers 
ſchlug ſich wie ein Haſe, ging dann aber weiter. Es 
mußte ihm eine zweite Kugel nachgeſandt werden, ehe 
er liegen blieb. Es war ein ſchwarzer Bär mit einem 
koketten weißen Halskragen. Der Meiſter Petz macht 
ſich ausgeſtopft ſehr gut und ſteht jetzt in meinem Dan- 
ziger Heim auf der Treppe. 

Im ſelben Trieb bekamen wir noch eine Fiſchotter 
mit ſieben Jungen zu Geſicht. Es war ein ganz merk 
würdiges Bild, zu betrachten, wie dieſe Geſellſchaft 
herankam und ich konnte zunächſt gar nicht erkennen, 
was für Tiere es überhaupt waren. So blieb leider zum 
Schießen keine Zeit mehr. Die Kleinen, die kaum die 
Größe eines Friſchlings hatten, verlohnten den Schuß 
nicht. Es iſt aber, glaube ich, recht ſelten, daß man in 
einem Triebe eine Fiſchotter zu ſehen bekommt. 

Mithin ſind an dieſem Tage zum Schuß gekommen: 
Panther, Nilgai (Kuhantilope, Bären, Hyänen, Sha- 
kale, Samburwild, Tcheetel, Pfauen, Dſchungelkock, 
Schwarzwild und eine Fiſchotter. Wahrhaftig eine 
bunte und gute Strecke! Wie geſagt, war aber der 
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Dſchungel, den wir getrieben hatten, für indifche Ver: 
hältniſſe noch nicht mal beſonders gut. 

Eine derartige Jagd beim Maharadja von Kutſch⸗ 
behar, einem der größten und mächtigſten der indiſchen 
Fürſten, abgehalten, hätte eine noch buntere und erheb⸗ 
lich größere Strecke ergeben. Im Triebe wären wahr⸗ 
ſcheinlich noch Rhinozeros und Tiger, vielleicht auch 
einige ſtarke Büffel gekommen. Allerdings wäre ein 
derartiger Trieb dort nicht mit den Schützen zu ebener 
Erde abgehalten worden. Die Jäger werden dann ent⸗ 
weder auf Elefanten oder auf großen Kanzeln unter⸗ 
gebracht. 

Nach dieſer Tagesarbeit beſtiegen wir dann, zufrieden 
mit unſerm Jagdglück, die Elefanten, und der Heimritt 
nach dem Lager wurde angetreten. 

Bei dieſer Gelegenheit iſt es vielleicht noch von Inter⸗ 
eſſe, einiges über die Elefanten zu ſagen. Der Elefant 
iſt wohl das intelligenteſte Tier der Schöpfung. Er 
wird ſteinalt und kennt ſeinen Führer ſo genau, daß dieſer 
eine vollſtändige Konverſation mit ihm halten kann. 
Der Hörer hat dabei das Gefühl: das Tier verſteht 
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jedes Wort. Der Führer ruft dem Rieſenkerl irgend 
etwas zu, und der Elefant führt den Befehl fofort aus. 
Es fällt z. B. irgendein Gegenſtand, den der Jäger 
verloren hat, auf die Erde. Der Mahout (Führer) des 
Elefanten ſchreit ein uns unverſtändliches Wort, und 
der Elefant, ohne mit der Wimper zu zucken, hebt den 
Gegenſtand mit den Rüſſel auf und reicht ihn höflich 
dem Reiter herauf. Iſt der Weg ſchlecht, z. B. im 
dichten Dſchungel, ſo bahnt der Elefant ſich ſyſtematiſch 
einen beſſeren Pfad hindurch. Er entwurzelt kleine 
Bäume, biegt andere auseinander, und in kurzer Zeit 
iſt der Weg frei. In der Regel iſt den Elefanten die 
Furcht, ſelbſt vor den Tigern, ganz unbekannt. Es 
kommt wohl mal vor, daß ein Panther oder Tiger 
beim Treiben den alten Herrn anſpringt, aber lange 
dauert das Vergnügen für den Angreifer nicht; 
denn ſehr bald hat der Elefant ihn abgeſchüttelt, und 
Die rieſigen Füße des Koloſſes zerſtampfen das Raub- 
tier zu Brei. Kein Wunder, daß in Indien der 
Elefant geradezu mit einer heiligen Wee be⸗ 
handelt wird. 
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Die Leichtigkeit, mit der die Elefanten ſchwere Baum⸗ 
ſtämme herumtragen oder mit ihren Stoßzähnen bear: 
beiten, iſt verblüffend. Sie durchfurten reißende 
Ströme, ſchwimmen ganz ausgezeichnet, erklimmen 
lehmige und feuchte Flußufer, an denen ein Menſch 
kaum in die Höhe kommt, langſam, aber mit großer 
Sicherheit. Nur vor einem hat der Elefant Angſt, 
und das iſt der Flugſand. Die Ufer der indiſchen Flüffe 
find teilweiſe mit Triebfanddünen umſäumt. Dieſe 
können den Elefanten ſehr gefährlich werden. Denn 
gerät der ſchwere Rieſe in eine ſolche Wanderdüne hin- 
ein, ſo iſt er unrettbar verloren. Das weiß der kluge 
Kerl auch ganz genau; und deshalb iſt es eine üble 
Sache, mit einem Elefanten an ſolche unſicheren Stellen 
zu gelangen. In ſeiner Angſt, zu verſinken, reißt er ſich 
alles vom Rücken, die Howdah, in der man ſitzt, und 
auch die Menſchen, die auf ſeinem Rücken ſich befinden, 
und wirft ſie unter ſeine Füße, um eine Unterlage zu be⸗ 
kommen, auf der er ſich weiterarbeiten kann. 

Einmal im Jahre, in der Brunſt, iſt der Elefant un⸗ 
gemütlich; da ſoll er ſogar ſeine eigenen Wärter an⸗ 
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nehmen, und die fonft fo gutmütigen und friedlichen 
Tiere verwandeln fich in wilde Beftien. 

In den Büchern von Rudyard Kipling gibt es ver- 
ſchiedene Geſchichten, die ſich liebevoll mit Elefanten 
beſchäftigen, und die durch ihre feinen Beobachtungen 
der Tierpſyche von nicht geringem Intereſſe für den 
Tierfreund ſind. 

Jeder indiſche Fürſt verfügt über einen großen Ele⸗ 
fantenſtall. Bei feſtlichen Anläſſen werden die Tiere 
fabelhaft herausgeputzt und bemalt, ihre Zähne werden 
vergoldet, ihr Kopf und Rücken mit Zierat aller Art 
geſchmückt. Das Reiten auf einem Elefanten iſt für 
den Europäer freilich kein ſehr großer Genuß. Aber 
man lernt es im Lande verſtehen: Der Elefant gehört 
zum Bilde Indiens wie das Aufziehen der Wache zu 
Berlin, das Bier zu München, der Kaffee zu Sachſen 
oder das Eiswaſſer und der Kaugummi zum Ameri- 
kaner. 


132 


Jagd⸗Expedition in das Gangesdelta 


m Ende meiner unvergleichlich ſchönen Reife durch 

Indien trafen wir in Kalkutta ein, wo wir in 
dem gaſtlichen Hauſe des Vizekönigs Lord Hardinge 
und feiner Gemahlin in der herzlichſten Weiſe auf- 
genommen wurden. Leider erfolgte hier das Signal 
„mit Zügen umkehrt“; das heißt: wir erhielten aus 
Berlin den Befehl, die Fortſetzung der Reiſe aufzugeben 
und wegen der in Oſtaſien ſehr ſtark verbreiteten Peft 
unſere Rückreiſe über Agypten anzutreten. 

Bis der Dampfer abfuhr, hatten wir jedoch noch 
einige Tage Zeit; und die indiſche Regierung ermög⸗ 
lichte es mir in der liebenswürdigſten Weiſe, eine kurze 
Expedition in das Gebiet der Sunderbunds, das heißt 
der im Ganges delta gelegenen Inſeln anzutreten. 

Es war mir in erſter Linie darum zu tun, einen 
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guten Büffel noch meiner verſchiedenartigen Strecke 
hinzuzufügen. An der Exkurſion beteiligten ſich Graf 
Dohna, Graf Finckenſtein, Leutnant von Zobeltitz und 
Profeſſor Dr. Widenmann. Außerdem noch von eng⸗ 
liſchen Herren Sir Harold Stuart, der mich auf der 
ganzen Reiſe als getreuer Mentor begleitet hatte. 

Nach einer Nachtfahrt mit der Bahn von Kalkutta 
aus erreichten wir einen kleinen Platz am Ufer eines der 
Gangesarme, wo uns die Pacht des Gouverneurs 
von Oft: Bengalen erwartete. 

Dieſe Pacht war ein ganz eigentümliches Fahrzeug. 
Sie beſtand aus zwei Teilen, nämlich einem Schiff, 
das die Maſchine trug, und einem daran angekoppelten 
Fahrzeug, in dem ſich die Wohnräume befanden, zu 
denen ein großer Salon gehörte. Die Pacht ſtammte 
noch aus der Zeit der Königin Viktoria und war auch 
in dem damaligen Geſchmack eingerichtet. Sie war 
äußerſt bequem und hatte die große Annehmlichkeit, 
daß man gänzlich unabhängig von anderen Verkehrs⸗ 
mitteln hinfahren und bleiben konnte, wo man wollte. 

Nach vierundzwanzigſtündiger angenehmer Fahrt 
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Heimkehr von der Pirſch 


gelangten wir in unfer Jagdgebiet. Es ift eine ſehr 
maleriſche Gegend. Der heilige Ganges windet ſich in 
vielen Armen durch bewaldetes und gut beſtelltes Land. 
Teile der Gegend erinnern — natürlich nur im Total: 
eindruck und abgeſehen von den Baumarten — an 
unſeren heimiſchen Spreewald. Es gibt in dieſem Ge⸗ 
biet auch fehr viele Tiger. Doch iſt es ziemlich ſchwierig, 
der Tiere hier habhaft zu werden, da die Bevölkerung 
dieſer Landſtriche juſt keine beſonders große Paſſion 
dafür hat, ſich als Treiber verwenden zu laſſen. 

Wir hatten denn auch für dieſen Zweck einige Gurkha⸗ 
Poliziſten mitgenommen. Die Gurkhas ſtammen aus 
Nepal an der Nordoſtgrenze von Indien und haben 
vollkommen den Typus der Oſtaſiaten. Sie ſehen den 
Japanern zum Verwechſeln ähnlich und ſtellen den 
Engländern ihre beſten Soldaten. Sie find kleine, aber 
außerordentlich ausdauernde, zähe Leute, die ſich vor 
dem Teufel und der Hölle ſelbſt nicht fürchten. 

Es gelang uns, einen Tiger und mehrere ſtarke 
Krokodile auf unſerem Wege in die Gegend, wo die 
Büffel ſich befinden ſollten, zu erlegen. Endlich er⸗ 
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reichten wir unſern Beſtimmungsort: eine einſam ge 
legene Inſel im Golf von Bengalen, Kukri⸗Mukri 
genannt, die von Europäern vorher nur ſelten be— 
treten worden war. Hier weidete eine ſtarke Herde 
wilder Büffel. 

Die Inſel iſt dicht mit herrlichem Wald bedeckt, 
nur an der Küſte iſt eine große unbewachſene Fläche 
geblieben. 

Kleine Boote trugen uns ans Land. 

Schon beim Ausbooten erblickten wir von weitem 
in der Nähe des Meeres mehrere Büffel äſen. Wir 
pirſchten am Waldrande entlang ziehend bis auf eine 
Entfernung von etwa dreihundert Metern an die Tiere 
heran. Finckenſtein und ich ſuchten uns die beiden 
ſtärkſten aus und eröffneten das Feuer. 

Beide Büffel erhielten die erſte Kugel; es bedurfte 
aber ſehr vieler Schüſſe, um ſie auch nur zu bewegen, 
ſich niederzutun. Der engliſche Herr, der uns begleitete, 
meinte: Er habe ſchon Büffel mit zehn bis zwanzig 
Schuß geſehen, die noch den Jäger angenommen hätten. 
Ein angeſchweißter Büffel iſt bekanntlich das gefähr⸗ 
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lichſte Wild, das es gibt. Er flieht nicht, fondern 
ſchlägt einen Kreis um den ihm nachpirſchenden Jäger 
und folgt ihm, ſich Wind holend, ſeinerſeits, um uns 
vermutet über ihn herzufallen. Oberleutnant Grätz 
kann ein Lied von ſolchem angeſchoſſenen Tier ſingen; 
er kam ja damals in Afrika nur mit knapper Not 
mit dem Leben davon. 

Es dauerte nach unſern Schüſſen auch gar nicht 
lange, und ein Bulle trennte ſich von den andern 
und kam direkt auf uns zu. Eilig ſuchte ſich jeder 
einen ſtarken Baum aus, um hinter dem Stamme 
gedeckt zu ſein. Als das Tier noch näher herankam, 
ſchoß General Graf Dohna und verwundete es auch. 
Nun ging der Büffel mit geſenkten Hörnern auf 
den Waldſaum los und brach krachend zwiſchen uns 
und Graf Dohna hindurch, ohne aber weiteren Scha⸗ 
den zu tun. Das Tier wurde ſpäter im Dickicht 
gefunden. 

Wir gingen am Waldrande zur Küſte zurück und 
fuhren mit Booten in die Nähe der Stelle, wo die 
angeſchweißten Büffel ſaßen. Eine kurze Wande⸗ 
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rung durchs Wafer brachte ung auf hundert Meter 
heran, und wir gaben jedem einen Fangſchuß. Es 
waren ein paar ſehr gute Exemplare darunter. 

Leider hatten wir keine Zeit, länger in der inter⸗ 
eſſanten Gegend zu bleiben; ſonſt wären gewiß auch 
noch einige Tiger zur Strecke gekommen. 

Die Sunderbunds, ſo heißt der ganze Inſelkomplex, 
werden nur wenig von Europäern beſucht; denn das 
Klima iſt ſehr ſchlecht, und es kommt viel Malaria 
dort vor. 

Auf der Heimfahrt genoſſen wir noch ein hübfches 
Bild. Tauſende und Abertauſende von Waſſervögeln 
ſaßen auf den Sandbänken und ſahen verwundert 
unſer Boot vorbeigleiten. 

Dies war meine letzte Jagd in Indien. Von den 
Sunderbunds fuhren wir zurück nach Kalkutta und 
mußten ſcheiden von dem farbenreichen Märchenlande 
und von vielen uns liebgewordenen Menſchen. 


—. 


140 Xn 


Meine Jäger und Treiber (Hopfreben) 


Schlußbetrachtung 


n bunter Reihe find an uns Bilder von Jagden 
J auf allerlei Wild weit draußen im Oſten und im 
lieben deutſchen Land vorbeigezogen. Ich habe verſucht, 
meinen Leſern zuweilen auch die Gefühle und Meinungen 
anzudeuten, die mich dabei bewegten. 

Von ganzem Herzen bedauern wir Weidmänner 
die Menſchen, denen die Pirſch — in welcher 
Form auch immer — verſagt oder unbekannt iſt. Und 
wenn ich ſage: „Jagd“, meine ich eigentlich: „Pirſch“. 
Denn mir ſcheint, wer über die Jagd überhaupt 
nachdenkt — dieſe wunderbare Verbindung von 
Kampf, Naturgenuß, Selbſtbetrachtung —, läßt nur 
die Pirſch gelten und ſpricht der Treibjagd nur eine 
Berechtigung als Schießübung, aber keine weid⸗ 
männiſche zu. 
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Der perfönliche gefährliche Kampf, wie ihn unfere 
Ahnen kannten und übten, der Nahkampf mit dem Tier 
iſt ja leider durch unſere ſtetig wachſende Kultur faſt bis 
auf den Nullpunkt geſunken. So muß die der Jäger⸗ 
natur eingeborene Freude am Kampf in der körperlichen 
Anſtrengung der Pirſch, im Ertragen der Unbill der 
Witterung, im Überliſten des Wildes und ſchließlich 
im guten Schuß einen Erſatz finden. 

Aber dieſe Luſt am Kampf allein — an dem, was 
wir heute noch „Kampf“ nennen dürfen — iſt es wahr⸗ 
lich nicht, der uns Jäger hinauszieht ins Revier. Das 
große Buch der herrlichen Gottes natur öffnet fich willig 
und ganz von ſelbſt dem echten Weidmann. Im 
glühenden Aufgehen der Sonne oder im müden, laut: 
loſen Mittagsſchlaf der Natur, im ſanften Abend, der 
ſeinen Frieden über Wald und Feld breitet, im wilden, 
ſtöhnenden Föhn im Gebirge redet die große, herrliche 
Natur mit immer verſchiedenen, immer gewaltigen 
Stimmen zu uns einſam pirſchenden Jägern und ſingt 
uns das hohe Lied des Schöpfers. Über religidfe 
Gefühle und Auffaſſungen zu ſprechen iſt eine diffizile 
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In Hopfreben 


Sache. Ich weiß nur das eine: ich, dem die Maxime 
des großen Ahnherrn: „In meinem Staat kann ein jeder 
nach ſeiner Faſſon ſelig werden“ aus innerſter Seele 
geſprochen iſt, hab mich meinem Gotte nie näher 
gefühlt, als wenn ich — die Büchſe über den Knien 
— in der goldenen Frühe des einſamen Hodh: 
gebirges oder in der rührenden Stille des abendlichen 
Forſtes ſaß. 

Das beſcheidene Gefühl der eigenen Kleinheit und 
Nichtigkeit im Vergleich zur ewigen, unendlichen Natur 
und im Angeſicht der Werke unſeres Schöpfers — 
nenne man ihn, wie man wolle —, das träumeriſch 
Ausruhende und die Gelegenheit zu ſtiller Betrachtung 
im Wechſel mit ehrlicher Anſtrengung und Anſpannung 
des Körpers und Geiſtes zur Überliſtung des Wildes, 
dies alles erfährt vielleicht keiner ſchöner und beffer als 
der echte Jäger. 

Und nur der echte Jäger kann vor uns beſtehen! 
Der, wenn er hinauszieht ins Revier, alle dieſe Dinge 
wirklich erleben will; der ſein Wild beobachten kann, 
auch ohne den Finger zu krümmen; der nur ein wirklich 
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ſtarkes Stück erlegen mag, und dem der Schuß ſelbſt 
nur der Abſchluß einer Kette ſchöner Erlebniſſe iſt, aber 
nicht der einzige Selbſtzweck. 

Solche in der großen Natur einſam verlebte Stunden 
machen allein ſchon das Erdendaſein lebenswert; und 
manche Abendpirſch kann meines Erachtens an Schön⸗ 
heit und Frieden durch nichts übertroffen werden. Wie 
oft fiel mir bei ſolchen Pirſchgängen der Spruch ein, 
den die Mogulkaiſer über ihre Burg in Agra geſchrieben 
haben: „Gibt es auf Erden ein Paradies, ſo iſt es hier, 
ſo iſt es hier!“ 

Andererſeits verbindet Freunde nichts mehr unters 
einander als gemeinſame Jagderlebniſſe. Wenn am 
Abend das helle Kaminfeuer brennt, und wenn dann, 
in großen Lederſtühlen behaglich hingeſtreckt, fröhliche 
Weidmänner, eine Zigarette zwiſchen den Zähnen, die 
Blicke auf die Trophäen an den Wänden gerichtet, ſich 
gegenſeitig erinnern: „Weißt du noch, wie wir damals 
auf den Hirſch pirſchten?“, fo gibt das eine ſelbſt— 
verſtändliche Kameradſchaft und, ich kann's nicht anders 
ausdrücken, ein ſtarkes inneres Glücksgefühl zugleich. 
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Möchten doch der wahren Jäger immer mehr, der 
verachtenswerten Schießer immer weniger werden, das 
iſt zum Schluß mein aufrichtiger Wunſch. Denn wenn 
der wahre Jäger auch das Tier tötet, das er jagt, er 
bleibt in ſeinem liſtigen Kampf mit dem Wild der 
dankbare Freund der Natur. Und bei jedem Pirfch- 
gang ſpürt er etwas von der wunderbaren Stimmung 
in ſich, die aus Goethes herrlichen Verſen klingt: 

Doch iſt es jedem eingeboren, 

Daß ſein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 
Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 
Ihr ſchmetternd Lied die Lerche ſingt; 

Wenn über ſchroffen Fichtenhöhen 

Der Adler ausgebreitet ſchwebt, 

Und über Flächen, über Seen 

Der Kranich nach der Heimat ſtrebt ... 


147 


N isnt 


